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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptgnartier, 7. Juni 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Zwiſchen Ypern
und Armentieèeres tobt ſeit geſtern der Artilleriekampf in
unverminderter Kraft. Heute früh iſt nach umfangreichen
Sprengungen und ſtärkftem Trommelfener mit Jnfanterie-An-
griffen der Engländer die Schlacht in Flandern voll entbrannt.
In außergewöhnlicher Heftigkeit hielt auch vom La Baſſée-
Kanal bis auf das Südufer der Scarpe die Fenertätigkeit
an. Bei Hulluch, Loos, Liévin und Roeux ſind heute
vor Tagesanbruch ſtarke engliſche Teilangriffe geſcheitert.
„Heeeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bald nachdem

niedrrheiniſche Füſiliere an der Straße Pinon-Jouy in er-
bittertem Handgemenge eine Anzahl Gefangene ans den fran-
zöſiſchen Gräben geholt und die Aufmerkſamkeit des Gegners
dorthin gelenkt hatten, ſetzten ſich frühmorgens ſüdlich von
Pargny-Filagin Teile von meiningiſchen, hannoverſchen,
ſchleswig-holſteiniſchen und brandenburgiſchen Regimentern in
Beſitz der feindlichen Stellung am Chemin-des-Dames
in faſt zwei Kilometer Ansdehnnung. Durch Artillerie, Minen-
werfer und Flieger wirkſam unterſtützt, begleitet von Pionieren
nnd Trupps des in den Kämpfen der letzten Wochen beſonders
bewährten Sturmbatgillons 7 nahmen die Kompagnien trotz
hartnäckigen Widerſtands des Gegners das befohlene Angriffs-
ziel. Gegen die gewonnene Linie richteten ſich nach heftigen
Feuerwellen ſtarke feindliche Gegenangriffe bis in die Nacht
hinein; ſie ſind ſämtlich abgewieſen worden. 14 Offiziere, 413
Mann wurden als Gefangene, eine Revolverkanone, 15 Ma-
gewehre und mehrere Granatenwerfer als Beute einge-
bracht.

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Nichts beſonderes.
Geſtern wurden acht engliſche Flugzeuge im Luftkampf abge

ſchoſſen, davon eins durch Leutnant Voß, der damit den 34. Luft
ſieg errang

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz und an der
nen Front keine größeren Gefechtshand-

Art öſerreihſhe ieg am J.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 6. Juni. Jtalieniſcher Kriegsſchau-

platz. Der Feind erſchöpfte ſich geſtern zwiſchen dem Wippach-
tale und dem Meere in vergeblichen Angriffen, um die in den
vergangenen Tagen auf der Karſthochfläche erlittene Niederlage
wettzumachen. Seine Anſtürme zerſchellten. Unſere Truppen
erweiterten durch die Erſtürmung einer Höhe bei Jamiano
ihren Erfolg und behaupteten in erbitterten Kämpfen alles ge-
wonnene Gelände.

Die Zahl der in den drei verfloſſenen Schlachttagen einge-
brachten Gefangenen iſt auf 250 Offiziere (unter ihnen vier
Stabsoffiziere) und auf 10 000 Mann geſtiegen. Mehrere ita-
lieniſche Regimenter ſind faſt mit ihrem ganzen Mannſchafts-
beſtande unverwundet in unſere Hände gefallen, ſo das Regi-
ment 86 mit 2685 Mann, das Regiment 69 mit 1932, das Regi-
ment 71 mit 1831 Kämpfern. Die Brigaden Verona, Siracuſg,
Puglie und Ancongc, in deren Reihen dieſe Truppenkörper foch
ten, ſind vernichtet. Jm Tunnel von San Giovanni wurde ein
großes Feldſpital erbentet. Das Schlachtfeld iſt von
italieniſchen Leichen bedeckt.In der mondhellen Nacht von geſtern auf heute ſuchten die
italieniſchen Flieger weit hinter unſerer Front Städte und Ort-
ſchaften heim. Sie kamen im Jnneröſterreichiſchen bis Laibach,
in Tirol vis in die Gegend von Bozen, im Küſtenlande und in
Krain wurden einige Einwohner getötet. Sachſchaden iſt nicht
zu melden.

Wien, 6. Juni. (Kriegspreſſequartier.) Die Fortſetzung
unferes Angriffes auf den Südflügel der Karſthochfläche am
4. Juni führte zu einem durchſchlagenden Erfolg unſerer Trup-
pen. Bis geſtern büßten die Jtaliener an dieſen Kämpfen nicht
weniger als 250 Offziere und 10 000 Mann an Gefangenen ein.
Im Laufe des geſtrigen Tages und auch in der Nacht ſetzten ſie
hre ganze Kraft daran, um den Unſrigen die am 3. und 4. Juni
zurückeroberten Stellungen wieder zu entreißen. Unſere Trup-
Len behaupteten nicht nur ſiegreich ihren in den letzten Tagen
gemachten Geländegewinn, ſondern dehnten ihn auch noch durch
Eroberung einer Höhe im Raume von Jamiano in bedeutender
Weiſe aus. Die Kämpfe waren von unerhörter Heftigkeit.
Eine große Menge von Leichen italieniſcher Soldaten bedeckt
das Schlachtfeld. Jm Raume von San Giovanni machten
nſere Truppen einen Gegenangriff von ſolcher Wucht, daß ſie
die feindlichen Linien durchſtießen und ein hinter dieſer in
einem Eiſenbahntunnel untergebrachtes großes Feldſpital auf-
hoben.

Wien 5. Juni. Das Kriegspreſſeguartier mel-ded Aber die zehnte Jſonzoſchlacht zuſammenfaſſend folgendes

Am Jſonzo iſt Ruhe eingetreten. 19 Tage lang ſtürmte auf
einer Front von 40 Kilometern eine Maſſe, in deren erſten
Linien mindeſtens 35 Diviſionen, ungefähr die Hälfte des ge
ſamten italieniſchen Heeres, feſtgeſtellt wurden, gegen v
Verteidigungslinien an. Die Verluſte, die der Feind hierbei
erlitt, überſteigen alles, was er in ſeinen früheren Schlachten
opferie. Nach vorſichtigen Schätzungen verloren die Italiener
an Toten und Verwundeten gnehe ars 160 000 Mann, an unver-

enen 16 000m Afſenſwe der größten Kraftanſtrengung des Fein-
des ſeit Beginn des Krieges, bereiteten ſich die Italiener nicht
weniger als ſechs Monate lang vor, außerdem war ihnen ſeitens
ihrer Verbündeten weiteſtgehende Hilfe zuteil geworden, nicht
nur zu Lande, ſondern auch zur See. Abgeſehen von überreich
lichen Munitionsmengen bedachte ſie England mit zahlreicher
ſchwerer Artillerie und ſtellte ihrer Marine mehrere v
fahrzeuge zur Verfügung. Der Angriff war alſo aufs Sorg-

fältigſte vorbereitet. totlentſchen Jge lang ſtürmte die Maſſe des italieniſchen An-ſag gewöhnlichen Veſtandsverhältniſfen berechnet,
400 a his 450000 Mann ſtark, gegen unſere Linien an.

Balle und den Saalkreis, die Rrei
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, S

nene

Kriegs

angerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Das Ergebnis dieſer höchſten Kraftanſtrengung Italiens iſt
nun auf dem nördlichen Flügel der Gewinn eines nackten Karſt-
rückens von zwei Kilometern Breite, der in unſerem flankieren
den Feuer gelegen iſt, auf dem Südflügel, dem eigentlichen
Karſtplateau, eine Verſchiebung der vorderſten Linie um 1000
bis 2000 Meter über den bisher beſetzten Raum hinaus, tak
tiſch von keiner erheblichen Bedeutung, Terra überhaupt nach
keiner Richtung hin irgendwie ins Gewicht fallend.

Dieſe Erfolge haben die Italiener mit Hekatomben von
Todesopfern bezahlt, deren Ziffern der Heeresbericht in vor
ſichtigſter Schätzung angibt. 16 000 Mann underwundete Ge
fangene ſind den Ftalienern bei ihren Stürmen abgenommen
worden eine ſehr bedeutende Zahl, die den überzeugendſten Be
weis für die zähe Kraft iſt, die unſerer Verteidigung inne
wohnte. Die Ftaliener geben nun an, daß ſie uns etwa 23 000
Mann an Gefangenen abgenommen hätten. Dieſe Ziffer dürfte
übertrieben ſein. Auf keinen Fall aber kann der Angreifer auch
hier einen Erfolg für ſich herleiten; es muß hierbei berückſichtigt
werden, daß ſich die Verteidigungslinie beſonders im Karſt, um
alle Vorteile des Geländes auszunützen, dieſem ſo eng als mög
lich anſchließt, und daß daher einzelne über die Hauptlinie vor
ſpringende Punkte durch Sperrfeuer des Angreifers dermaßen
abgeriegelt werden können, daß ihre Beſatzungen, auf ſich allein
angewieſen bleiben müſſen. Anſtatt nun ihre bedrohten Poſten
zu verlaſſen, harren dieſe bis zum letzten Augenblicke aus, und
werden dann von dem übermächtigen Feinde überrannt. Da
die Italiener ſelbſt nur 23 000 Mann an Gefangenen, alſo ein
Viertel mehr als das, was ſie verloren baben, angeben, müſſen
ihre Erfolge örtlich nur ſehr beſchränkt ſein. Ferner geben die
Ftaliener an, daß ſie mehrere Geſchütze und eine Anzahl Ma-
ſchinengewehre erbeuteten. Hierbei handelt es ſich um Graben-
geſchütze, die ebenſo wie die Maſchinengewehre bei der Jnfan
terie eingeteilt ſind und infolge ihres geringen Wirkungs
bereiches nur in der vorderſten Linie verwendet werden. Aber
auch dieſe Geſchütze wurden in geſprengtem Zuſtande dem Geg-
ner überlaſſen, und zwar nur in den Räumen des Kukberges
und von Jamiano.
Für die Ftaliener iſt das tatſächliche Ergebnis der zehnten

Jſonzoſchlacht geringfügig genug im Vergleiche zu dem unſerer
Offenſive im Mai vorigen Jahres, die uns etwa 400 Quadrat
kilometer Bodengewinn einbrachte und die Welſchen nicht wer
ger als 44 101 Mann an Gefangenen und 318 Geſchütze koſtete.

Die Kriſe in Rußland.
Tiefes Friedensſehnen des ruſſiſchen Volkes.

Aus allen Meldungen aus Rußland geht immer wieder her-
vor, daß Volk und Heer von einer tiefen, täglich wachfenden
Friedensſehnſucht erfüllt ſind. So wird der Kölniſchen Zei-
tung gemeldet: Jn den vorderſten Schützengräben
verlangten zahlreiche ruſſiſche Truppenteile von der vorläufigen
Regierung die

ſofortige Eröffnung von Friedensverhandlungen.
Die an die Front entſandten Gendarmen und Poliziſten muß-
ten von dort wieder entfernt werden, da die Soldaten jede
Gemeinſchaft mit ihnen ablehnten. Auch hinter der Front
ſowie im ganzen Lande wird andauernd eine tatkräftige Agi-
tation für den Friedensſchluß betrieben.

Die Garniſon von Wiborgin Finnland berat-
ſchlagte in einer achtſtündigen Soldatenver ſammlung
über die Friedensfrage und faßte eine einſtimmige Reſolution
dahingehend, der Friede müſſe ſehr ſchnell hergeſtellt werden,
denn der gefährliche Feind, gegen den Rußland ſich gegenwärtig
zu verteidigen habe, ſei die ſteigen de Hungersnot.
Der Arbeiter- und Soldatenrat von Kiew telegraphierte an
den Landwirtſchaftsminiſter in Petersburg, daß Kiew vor
einer Hungersnotſtehe.

Offenſive oder nicht
Bern 6. Juni. Times berichtet aus Petersburg vom

31. 5.: Obwohl die Stimmung zugunſten einer ſofortigen
Offenſive zunehme, beſtehe die Sozialiſtenvreſſe, darunter
das Blatt des Arbeiter- und Soldatenrates,
darauf, daß die Regierungen der Alliierten erſt die Formel:
keine Annektionen, keine Entſchädigungen, annehmen müſſen,
ehe die ruſſiſchen Soldaten marſchieren. Dielo Naroda
ſagt: Es würde der Ausliefernung der revolutionären aus-
wärtigen Volitik an die Alliierten gleich kommen, wenn wir
die Offenſive ergriffen ohne von ihnen ſichere Bürgſchaften für
die Annahme des Grundgeſetzes eines Friedens ohne Annek-
tionen erhalten zu haben. Novaja Schi zen ſchreibt: Die
Bemühungen der einſtweiligen Regierung um die Offenſive
enthalten eine ſchwere Gefahr für uns. Keine Agitation,
weder Aufrufe noch Drohungen werden die gewüſchten Ergeb-
niſſe erzielen, bis die neue Formel, die Annektionen und Ent-
ſchädigungen und die Ziele des Jmperialismus der Alliierten
ausſchließt, amtlich angenommen worden iſt.

Morningpoſt berichtet aus Petersburg vom 30. Mai
über einen wichtigen Artikel des Organs des Delegiertenrates,
in dem unter Bezugnahme auf die Reden Kerenſkis und anderer
über die ruſſiſche Offenſive geſagt wird: Es iſt durch
aus unwahr, daß wir eine Offenſive vorbereiten. Was wir
tun, iſt lediglich, eine ſolche möglich zu machen, um Deutſch
land daran zu hindern, Truppen von der Oſtfront fortzufenden,
und um die Ruſſen in die Lage zu verſetzen, bei Friedensver-
handlungen zu Deutſchland nicht als Beſiegte zum Sieger,
ſondern als Gleiche zu Gleichen zu ſprechen. Der Artikel führt
weiter aus, die Revolutionsarmee könne nicht vorrücken, ſofern
nicht jeder Soldat die Neberzeugung habe, daß er für die
Freiheit kämpfe und nicht das Raubtier des Weltkapitalismus
bereichere. Nur eine tätige Auslandspolitik, die jeden Zweifel
über die Ziele und den Charakter des Krieges beſeitige, könne
eine Grundlage für eine Offenfive legen.

Kerenſki, das Schickſal des Landes“. Nach dem Daily
Expreß habe jeder verantwortliche Staatsmannn in Rußland
tie Ueberzeugung, daß von Kerenſki das Schickſal des Lan-
des abhänge. Bei jeder Schwirigkeit wende man ſich an ihn, aller
die Schwierigkeiten nehmen immer zu. Kerenſki wünſche das

2

Volk zu einer kräftigen Offenſive zu überreden. Man
jeden Vorwand, um die Notwendigkeit einer t Offenſive
in Abrede 43 ſtellen. Die Lage, der ſich Kerenſki gegenüberſehe,
ſei gefährlich. Es werde noch viel Blut vergoſſen werden
müſſen, ehe z die perſönliche Auffaffung Kerenſkis werde
durchſetzen laſſen können.

Vermittlung mit Kronſtadt. Petersburg, 5. Junj.
Meldung der Petersburger TelegraphenAgentur.) Da die
einſtweilige Regierung die Lage in Kronſtadt als
drohend und unerträglich anerkannt hat, hat ſie die
Miniſter Tſere telli und Skobelew gebeten, jene Stadt
zu beſuchen, um ihre Haltung gegenüber der Zentralgewalt
klarzuſtellen und ſich über den Verteidigungszuſtand der Feſtung,
die Art der örtlichen Juſtizverwaltung und die Lage der Ver
hafteten zu vergewiſſern und eingehend an die Regierung zu
berichten, damit dieſe ihre Maßnahmen danach einrichten kann.
Die beiden Miniſter ſind am 5. Juni nach Kronſtadt gereiſt.

Emne realpolitiſche Betrachtung.

Prof. Fr. W. Foerſter ſchreibt der Münchner Poſt aus
der Schweiz:

Da es jetzt den Annektioniſten geſtattet iſt, für ihre Kriegs
ziele eine ſehr laute Propaganda zu machen, ſo wird wohl auch
einem Vertreter der Gegenſeite einmal die nötige Redefreihett
geſtattet werden, um die entgegengeſetzte völkerpolitiſche Ueber
zeugung eingehend zu begründen.

Woher kam es wohl, daß der bekannte Nationalausſchuß S
dauernden Frieden ſo völlig Fiasko gemacht hat? Zweifellos,
weil das ernſt und gründlich angelegte deutſche Volk nach
c Opfern und ſolcher Weltnot etwas r einewirklich durchgreifende Bürgſchaft gegen die Wieder-
kehr einer derartigen Kataſtrophe verlangte, und
daher mit einer bloßen vagen Mäßigung, die jede Antwort auf
die brennenden Zukunftsfragen der deutſchen Sicherheit ver
miſſen ließ, nicht zufrieden ſein konnte. Jn der Sache des
kommenden Welitfriedens kann es in der Tat nur zwei wirk
lich ernſt zu nehmende Programme geben: Entweder die reale
Garantie einer fundamentalen und weit über die Tagesfragen
hinausgehenden europäiſchen Verſtändigung, d. h.
einer neuen Stufe der Kultur in bezug auf internationale Ver-
trags- und Rechtsordnung, alſo einer Wiederaufnahme alles
deſſen, was auf den Haager Konferenzen eingeleitet wurde
oder aber die realen Garantien des aufs äußerſte angeſpannten
Machtwillens und ſeiner eiſernen Methoden.

Von den hier einander gegenübergeſtellten Programmen
ſcheint das erſte utopiſch-idealiſtiſch, das zuletzt genannte hin
gegen allein mit der harten Wirklichkeit des Völkerlebens und
den darin wirkſamen, unerlöſten Machtleidenſchaften vereinbar
zu ſein. Jn Wahrheit verhält es ſich gerade umgekehrt,
und nichts iſt in der gegenwärtigen Stunde wichtiger, als das
dem deutſchen Volke nahezubringen. Geht man nämlich all
jenen gefeiteren realen Garantien auf den Grund, ſo entdeckt
man bald genug, wie kurzſichtig ſie gedacht ſind, wie viel
bloße Machtromantik und wie wenig zuverläſſige Sicherheit in
ihnen ſteckt. Denn dieſe Garantien ſind ja doch ſtets nur ein
Anreiz für die Gegenſeite, ſich nun ihrerſeits Garan-
tien gegen dieſe Garantien zu ſchaffen! Jſt aber ein ſolcher
Wettbewerb der Gewaltmittel heute nicht das unberechen
barſte aller Haſardſpiele geworden? Was nützt die
denkbar größte nationale Machtentfaltung, wenn die Gegen-
koalitionen ſich in noch größerem Maßſtabe organiſieren?
Was hilft uns alle mitteleuropäiſche Machtkonzentration, wenn
in der allgemeinen rückſichtsloſen Machtkonkurrenz etwa Eng-
land, Amerika und Japan uns gemeinſam die Meere abſperren?
Soll uns die Türkei dann die verlorenen Märkte erſetzen?

Wer überhaupt noch aus dem Weltgericht dieſer Zeit zu
lernen vermag, wer Ohren hat, zu hören, und Augen, zu ſehen,
der muß doch wohl heute endlich begriffen haben, daß inmitten
der Konkurrenz ebenbürtiger Großmächte das bloße Streben
der einzelnen Nation nach äußeren Machtgarantien gar
keinen wirklichen Nationalſchutz mehr bedeutet
im Gegenteil, je drohender ſich ein Staat in eiſerne Poſitur
ſtellt, deſto mehrlockter das fremde Eiſen herbei
und all ſeine ſogenannte Macht kann ihn gegenüber eines
Uebermacht von koalierten Gegnern nicht zum Herrn der Lage
machen. Mit dieſer Einſicht muß ſich vor allem die Staats-
kunſt eines Zentrallandes durchdringen ein ſo
legenes Land kann imponierende Machterfolge erringen, ſo
lange es noch einen Vorſprung vor den Machtmitteln der
anderen hat, haben aber die anderen dieſen Vorſprung ein-
geholt, antworten ſie nunmehr ihrerſeits in der Sprache von
Blut und Eiſen, und laſſen ſie ſich auf ein Wettrüſten ein, das
infolge der damit verbundenen wachſenden gegenſeitigen Be
drohung und Verfeindung unvermeidlich bei irgendeinem An
laß zur Exploſion führt da tritt eben draſtiſch zutage, daß
jenes alles abſorbierende Streben nach der militäriſchen Me
thode des nationalen Schutzes ein Jrrweg geweſen iſt, der ſo
ſchnell wie möglich verlaſſen und durch die „ſhnthetiſche“
Methode ſtatt der analytiſchen Methode, d. h. alſo durch Ver
ſtändigung, Kompenſation, Föderation, an
Stelle der Machtkonkurrenz erſetzt werden muß. Vor kurzem
wurde in deutſchen Zeitungen Alarm geſchlagen, daß Eng-
land ſich an der Küſte der baltiſchen Oſtſee-Pro-
vinzen feſtſetzen wolle. Wahrſcheinlich würde niemand in
England an ſolche Garantien gedacht haben, wenn nicht von
unſeren annektioniftiſchen Kreiſen unabläſſig der Beſitz der
flandriſchen Küſte als Garantie gefordert worden wäre.
Sieht man nun vielleicht, wohin all dies ganze Garantie-
ſtreben führt? Daß jede Mine ihre Gegenmine, ja vielleicht
ſogar ein ganzes Feld von Gegenminen hervorruft? Selbſt
wenn England niemals an eine Poſition in der Oſtſee n

2hat oder denken wird, ſo iſt doch klar, daß eine deutſ
ſetzung der flandriſchen Küſte ſehr wahrſcheinlich dazu en
würde, daß die allgemeine Wehrpflicht in England nicht wieder
abgeſchafft, ſondern weiter ausgebaut würde; eine große
von Freiheiten im britiſchen Wektreiche, die uns
willigt waren, würden auf Grund jener gegen



h
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We von anderen derte n ver e r Machtverſtär aus4 Das unſerer flandriſchen „Garantie“
würde nur ſein, daß unſere eine Garantie durch di

Gegengarantien der anderen nicht nur wettgemacht,
ſondern übertrumpft werden würde. Es iſt eines der aller

ei a im gegenwärtigen Deutſchland, daß es
Volkes, die ſich fortwährend auf den kli

ildeten und einflußreichen Kreiſen unſeres

i tsſinn fen,anſcheinend immer noch an der igkeit gebricht,
ſich in die Tatſache hineinzuleben, der, der in der
Mitte ſitzt, nicht nach Macht, ſondern nach Recht

en W das Beiſpiel de nillens ge muß, wenn er nicht eines ſchönen Tagesfeierlich totgeſchlagen oder ausgehungert werden will. i

Daß wir uns gegenüber der Alternative: Fortſetzung der
Machtkonkurrenz oder entſchloſſene Mitarbeit an den Garan-
tien einer internationalen Rechtsordnung für den letzt
enannten Weg entſcheiden, dafür ſpricht auch kategoriſch die
ärwägung, daß unſere wirtſchaftliche Wiederher-ſtellung mit einer Wiederaufnahme des Wettrüſtens ſchlechi-

hin unvereinbar iſt. Die vor kurzem vom preußiſchen Kriegs-
miniſter im Widerſpruch zu der Erklärung des Reichskanzlers
vom 10. November 1916 eröffnete Perſpektive erneuter
Rüſtungen hat im Jnland und Ausland höchſt alarmierend ge-
wirkt auf Millionen Lippen in Deutſchland und in der
ganzen Kulturwelt deſſen möge der Redner ſicher ſein
wird das Wort getreten ſein: „Wenn wirklich das europäiſche
Rüſtungselend weitergehen, ja noch geſteigert werden ſoll, dann
hat ja dieſe ganze furchtbare Tragödie der Menſchheit über
haupt keinen Sinn gehabt. Der Friede wird dann überhaupt
nur ein Waffenſtillſtand, der nur zu immer raffinierterer Vor-
bereitung immer grauenvollerer gegenſeitiger Vernichtung be
nutzt wird. Wozu lohnt es dann überhaupt zu leben, zu ſchaffen
und Kinder aufzuziehen? Es iſt tiefbedauerlich, daß gerade
von Deutſchland aus, das ſonſt immer die höchſten Hoffnungen
und Aufgaben der Menſchheit hochgehalten hat, jetzt wieder dieſe
troſtloſe Perſpektive ausgeſprochen wurde, ohne irgendeinen
Appell an die Kulturwelt, von nun an doch wenigſtens gemein-
ſam mit allen Kräften des Geiſtes und des Gewiſſens nach
etwas Beſſerem zu trachten dieſe kahle Rüſtungsparole wird
natürlich den Vernichtungswillen der Gegner nen
beleben und die Poſition derer ſtärken, die in dem unbelehr-
baren preußiſchen Schwertglauben den eigentlichen Herd der
T aiſchen Anarchie und des weltpolitiſchen Fauſtrechts
ſehen.

Es ſprechen die allerſtärkſten Gründe dafür, daß ſich unſere
annektioniſtiſchen Phantaſten endlich in Schweigen hüllen
wenn ſie nicht wollen, daß das deutſche Volk in eine Jſolie-
rung gedrängt werde, die nach dem Kriege geradezu
kataſt phale Folgen mit ſich bringen kann. Wir mit
unſerer t Jahrzehnten ganz auf Erxport geſtellten Bevölke
rung können uns nach dieſem Kriege nur erholen und unſere
Rieſenſchulden zahlen, wenn unſerer nationalen Ar-
heit der Welt markt wieder geöffnet wird dieſe unſere
Wiederverflechtung in die Weltwirtſchaft kann durch keinerlei
Terror erzwungen werden; vielmehr muß jede der ſogenannten
Garantien, nach der unſer Annektioniſten ſchreien, jedes Zur-
Schau- ſtellen von Gewaltmitteln nur eine entſprechende
Boykottpolitik auf der Gegenſeite hervorrufen es
bleibt uns gar nichts übrig, als jetzt rückhaltlos vöolker-
verbindend zu denken und zu reden, und in der Friedens-
und Rechtsorganiſation der Kulturwelt die beſten und zuver
läſſigſten realen Garantien für die Lebensentfaltung unſeres
Volkes zu ſehen.

Neben dieſer Hauptbürgſchaft braucht das deutſche Volk vor
allem Garantien gegen das Treiben der All-deutſchen. (Eben erſt ſind dieſe Kreiſe daran, eine Denk-
ſchrift des verſtorbenen Generalgouverneurs v. Biſſing,., die
ſich für die Annektion Belgiens ausſpricht, propagandiſtiſch. für
ihre Ziele auszunützen, womit Biſſing und dies Herren All-
deutſchen unſeren Gegnern neues Hetzmaterial gegen Deutſch-
land bieten, und dies in einem Falle, in dem Herr v. Bethmann
Hollweg ſelbſt es für notwendig fand, jede Annektionsabſicht vom
Reichstagsforum aus weit von ſich zu weiſen. Red. d. V.) Das
deutſche Volk ahnt aber auch nicht, wieviel die Erbitterung
und das Mißtrauen des Auslandes gegen das „pan-
germaniſche Element“ unabläſſig auch zur Verlängerung
dieſes Krieges beiträgt. Das Ausland will keinen Frieden,
ehe dieſes Element nicht durch das deutſche Volk ſtärker und
lauter desavouiert worden iſt, als dies bisher unter dem Drucke
der Zenſur geſchehen konnte. Ein Franzoſe ſagte kürzlich in
der Schweiz, wenn die deutſche Regierung wüßte, welchen un
ſchätzbaren Wert die „Extraits“ aus den alldeutſchen und
nationaliſtiſchen Kundgebungen hätten, um immer wieder die
Kriegsbegeiſterung in Frankreich anzublaſen

ſie würde dafür ſorgen, daß dieſe Kundgebungen der Zen-
ſur verfielen.

Frankreich und Stockholm.
Die Wirkung der franzöſiſchen Paßverweigerung.
Jn die Freude über die endlich winfende Zuſammenkunft

der ſozialiſtiſchen Jnternationale iſt ein greller Mißton ge-
kommen. Die franzöſiſche Partei, die nach ſo viel Weigerungen
fich jetzt bereit erklärte, Delegierte nach Stockholm zu ſenden
und dem vom ruſſiſchen Arbeiter- und Soldatenrat einzu
berufenden Kongreß beizuwohnen, wird an der Ausführung
dieſer Abſicht durch ihre eigene W gehindert, die ihr die
Päſſe verweigert. Es geht Herrn Ribot, wie es anderen
verantwortlichen Staatsleitern geht: vor der lauten und hef-
tigen Propaganda der Kriegsverlängerer in der Bourgeviſie
ſinkt ihr Mut, gute Abſichten werden fallen gelaſſen und eine
Politik getrieben, von der man weiß oder doch wiſſen müßte,
daß ſie nach außen wie nach innen ſchädlich wirkt. Der fran-
zöſiſche Miniſterpräſident glaubte gewiß, durch ſeine Verweige-
rung der Päſſe den anderen Staaten einen Beweis von Frank-
reichs ungebrochener Kraft zu geben. Wir brauchen die Frie-
densverhandlungen der internationalen Sozialiſten nicht ſo
ungefähr war vielleicht ſein Gedankengang ja wir wünſchen
ſie nicht, Frankreich will erſt das verlorene Gebiet zurück
erobert haben, ehe es mit dem Feinde in Verhandlungen ein-
tritt.

Wurde der Zweck erreicht? Wohl kaum. Nicht Stärke dik-
tierte den Entſchlus, ſondern Schwäche, Schwäche von den
„Patrioten“, die den Krieg noch lange aushalten können, weil
er ihnen Gewinne bringt, mögen auch immer Land und Volk
darunter leiden. Fühlte ſich die franzöſiſche Regierung wirk
lich ſtark, ſo hätte ſie dem Anſturm der Jmperialiſten die Stirn
geboten, aber ſie fürchtet ſich vor ihnen und ſie fürchtet ſich auch
vor dem Gedanken, daß es in Stockholm tatſächlich zu einer
Verſtändigung der Parteien in bezug auf die jetzt einzuſchlagende
Taktik zur Herbeiführung des Friedens kommen könnte, deren
Anwendung in Frankreich ihr vielleicht nicht angenehm wäre.
Wir teilen dieſen Optimismus der franzöſiſchen Regierung
nicht. Wir ſehen noch große Gefahren und viele Hinderniſſe,
die überwunden werden müſſen, ehe die Sozialiſten der krieg-
führenden Länder zur Durchführung einer gemeinſamen Aktion
bereit und entſchloſſen ſein werden. Aber ſelbſt wenn man
annimmt, daß die Schaffung des internationalen ſozialiſtiſchen
Tatwillens, der bei einigen Gruppen gar nicht oder doch nux
än ſchwach vorhanden iſt, gelingen könnte, ſo hat die franr ierung durch die Verhinderung einer Einigung ihre
eigene keineswegs geſtärkt.Der luß der frangöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei, nach

gehen, iſt einſtimmig gefaßt worden, wie wir
der e entnehmen Dice letzte Rede Renaudels, die z

forderte ichts der Stunde, „wo die MenX us eine ſo große Rolle in derDoiulund der i er all enSelt ſpielen kann“, und in der er bat, ſich
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brüderliche Einigkeit erſtehen laſſen, die der Partei ſo nötig
war. Am Schluß der Rede bot der Saal einen „unver
Anblick“. Alle Delegierten alſo auch die der äußer Lin-
ken erhoben ſich und applandierten. Die Vertreter der
Linken gaben kund. daß ſie trotz einiger Bedenken für die ge
meinfane Reſolution ſtimmen würden.

Dieſe Kundgebungen eines gemeinſamen Willens ſind nichts
Nebenſächliches. Verhält es ſich in der Tat ſo, wie die Humanite
die Vorgänge darſtellt, ſo kann unter Umſtänden der Kongreß
des Nationalrats einen Wendepunkt in der franzöſiſchen Ge
ſamtpolitik bedeuten. Die Einigung beruht diesmal nicht auf
dem Nachgeben der Linfen allein. Das vichtigſte Zugeſtändnis
wurde vielmehr von ſeiten der Rechten gemacht, als ſie ſich
entſchloß, Delegierte nach Stockholm zu ſenden. Die Gruppe
Renaudel hat ſich zu der Aendernng ihrer Auffaſſung angeblich
durch den Bericht der Genoſſen Cachin und Montet beſtimmen
laſſen, aber die Nachrichten, die dieſe Genoſſen brachten, ent-
hielten, wie auch von der Minderheit hervergehoben wurde,
nichts weſentlich Neues. Jeder, der die Entwicklung der Dinge
in Rußland in der Preſſe aufmerkſam verfolgt hatte, wußte
bereits alles, und nur Einzelheiten waren ihm vielleicht fremd.
Der Entſchluß der Rechten, nach Stockholm zu gehen, iſt alſo
ein Nachgehben, zu dem ſie ſich nur ſehr ſchwer entſchloſſen hat,
von dem ſie aber nun auch nicht wieder abgehen kann, wenn ſie
ſich nicht lächerlich machen will. Sin Rückzug würde ter Preis-
gabe der Würde der Partei ſein.

Durch die Rede Ribots wird die neugeſchaffene Einigkeit der
franzöſiſchen Partei gleich auf eine harte Probe geſtellt. Fügt
die Rechte ſich dem Diktum, ſp bricht die Partei wieder aus-
einander. Entſchließt ſie ſich zum. gemeinſamen Kampf gegen
den Miniſterpräſidenten, ſo muß dieſer Kampf die geſamte
Partei in ſcharfen Gegenſatz zur franzöſiſchen Regierung brin-
gen. Und wenn wir erwarten können, daß die franzöſiſche
Sozialiſtiſche Partei konſequent zu ihren Beſchlüſſen ſteht, ſo
dürften ſich in der nächſten Zeit in der franzöſiſchen Kammer
Kämpfe abſpielen, deren Rückwirkung ſich zweifellos auch im
Lande bemerkbar machen wird.

Möglich wäre allerdings auch, daß Herr Ribot noch recht-
zeitig einen Ausweg findet, aber dann hätte die Sozialiſtiſche
Partei und noch mehr der Arbeiter und Soldatenrat in Peters-
burg, der als treibende Kraft hinter ihr ſteht, einen Sieg er-
rungen, deſſen ſich die franzöſiſchen Jmperialiſten ſicher nicht
freuen werden.

Nur die ſozialiſtiſche Minderheit gegen die Regierung
Bern, 6. Juni. Lyvoner Blätter zufolge hat die Abſtim-

mung der franzöſiſchen Kammer über die Vertrauenstages-
ordnung deren Annahme mit 167 gegen 52 Stimmen ergeben.
Die ganze ſozigliſtiſche Minderheit, darunter Blanc,
Brizon, Cachin, Moutet, Longuet und der ſoziagliſtiſche Radikale
Turmel ſtimmte geſchloſſen gegen die Tagesordnung.
Demnach haben ſich die national-patriotiſch gewordenen Rechts-
Sozialiſten wieder der Regierung unterworfen. Ein Beiſpiel
dafür, wie ſchwer es iſt. von einer einmal eingeſchlagenen
Kriegspolitit wieder loszukommen.
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Die Verhandlungen mit den deutſchen Abhängigkeits-
Sozialdemokraten.

Aus Stockholm wird dem Vorwärts unterm 4. Juni ge-
drahtet: Die Delegationen der deutſchen Sozialdemokratie und
der deutſchen Gewerkſchaften nahmen heute die Verhandlungen
mit dem holländiſch-ſkandinaviſchen Komitee unter dem Vorſitz
Troelſtras auf. Nachdem man ſich über die geſchäftlichen
Methoden der Verhandlungen verſtändigt hatte, gab Scheide-
mann ein ausführliches Referat über die Stellung der deut-
ſchen (alten) Sozialdemokratie zu Kriegs- und Friedensfragen.
An der Ausſprache beteiligten ſich van Kol. Branting und
Troelſtra. Dann wurden die Verhandlungen auf Mittwoch
früh vertagt, weil einige Mitglieder des Komitees am Diens-
tag verhindert ſind. Die erſte Sitzung mit der deutſchen
Delegation dauerte bis 1 Uhr mittags. Vorläufig wurde nichts
über ſie veröffentlicht; doch verlautet, daß Erklärungen von
deutſcher Seite über die Haltung der deutſchen Sozialdemo-
kratie während des Krieges und über ihre Friedensarbeit ab-
gegeben wurden, worauf das Komitee Fragen über die Kriegs-
ziele zuſtimmte.

Nach der Auffaſſung von Alberda, Huysmans und
Branting iſt die Situation als hoffnungsvoll anzuſehen.
Die Rede Ribots wird von ihnen als ein Agitationsmittel
für den Frieden bezeichnet; denn nach dieſer Rede müſſe ſich ja
jedes Dorf in Frankreich mit dem Friedensproblem der Stock-
holmer Konferenz beſchäftigen. Das franzöſiſche Volk wünſche
den Frieden, und dieſe Stimmung müſſe die Regierung zuletzt
veranlaſſen, Päſſe für Stockholm auszuſtellen.

Nach dem Vorwärts ſind für die Verhandlungen mit
der Vertretung der deutſchen (alten) Sozial-
demokratie die Tage bis Freitag, vielleicht bis Sonnabend,
in Ausſicht genommen.

Die Vertreter der Unabhängigen Sozial demokratiſchen Partei
Deutſchlands trafen am Freitag in Stockholm ein. Es würde
aber kaum vor Montag mit ihnen verhandelt werden. Das
Holländiſch-Skandinaviſche Komitee erwartet beſtimmt die bal-
dige Ankunft Renaudels und Louguets.
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Es kommt auf die Ausführung an!
Petersburg, 6. Juni. Der Rat der Arbeiter und Sol-

daicn Abgeordneten erklärt in ſeiner Einladung zur Stock-
bolmer Konferenz, die in der Zeit vom 28. Juni bis 8. Juli
ſtattſinden ſoll, er ſei überzeugt, daß die Organiſationen, die
die Einladung annehmen, die Verpflichtung übernehmen wer-
den, für die Durchführung aller angenommenen Beſchlüſſe zu
ſorgen.

Die internationale Gewerkſchafts-Konferenz.
Die für dieſen Freitag (8. Juni) anberaumte internationale

Gewerkſchaftskonferenz zu Stockholm wird wahrſcheinlich auch
über den folgenden Tag dauern. Von den Deutſchen nehmen
Legien, Bauer und Saſſenbach an den Verhandlungen
teil. Oeſterreich ſendet Hueber, und aus Ungarn erſcheint

ſz a i. Holland wird u. a. von Qudegeſt vertreten ſein.
An der Spitze der norwegiſchen Delegation wird der Gewerk-
ſchaftsführer Ole O Lian ſtehen. Schweden wird vom
Führer der gewerkſchaftlichen Landeszentrale, Hermann
Lindquiſt, vertreten. Zu Delegierten der däniſchen Landes-
zentrale ſind Carl F. Madſen und Peder Hedebol
auserſehen worden. Nach den ſkandinaviſchen Arbeiter
zeitungen iſt anzunehmen, daß auch andere Länder die Konfe-
renz beſchicken werden.
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Die Teuerungs- Kundgebungen in Norwegen.
Kopenhagen, 8. Juni. Nationaltidende meldet aus

Chriſtianig: Heute, Mittwoch, ſind als Kundgebung
egen die Teuerung alle Geſchäfte geſchloſſen. Die

Reſtaurateure beſchloſſen, anläßlich des Spiritus-
cusſchankverbots die Wirtſchaften drei Tage lang geſchloſſen
zu halten. Die Gas anſtalt ſchließt ganz, das Elektrizi-
tätswerk teilweiſe Die Ausbeſſerungsarbeiter werden nur
die allernotwendigſte Arbeit ausführen. Auch vie Volkoſchulen
ſchließen heute Die heutige Arbeitsniederlegung wird einen
außerordentlich großen Umfang haben. du

Zu den Demonſtrationen in Schweden wird berichtet
einer großen Verſammlung in Stockholm wurde beſchloſſen.

den General zu or
Bei der Fortſetzung der Debatte in der en Kammer be

rührte Branting die Zuſammenſtöße zwiſchen
der Polizei und der Menge und erklärte, die
Polizei eine unverantwortliche H gezeigt habe, indem ſie
auf die Menge eingeſchlagen habe, die o ichtl keine
Ahnung hatte, etwas Uebles getan i iſeien Witte l etcen beworfen worden, aber es ſei a

die S Den r Waffe 7 Se einzuauen. e, ie Regierung die Sache unterfucheund Uebergriffe beſtrafen werde. wen
Die Friedensbewegung in Amerika.

Amſterdam, 6. Juni. Der Times wird aus Waſhington
gemeldet: Nach einem Bericht aus Chikago ſind die dortigen
Kundgebungen der Friedensfreunde von großer
Bedeutung geweſen. Weiter ſind Anzeichen vorhanden, daß auch
in amerikaniſchen Arbeiterkreiſen und beſonders unter den
Schwerarbeitern die Lage der Dinge nicht geſund ſei.

Der Bürgerkrieg in China.
Die Niederländiſch indiſche Preßagentur meldet aus Hong-

kong, daß in Nord und Mittelching ein großer
Aufſtand aus gebrochen iſt. Der größte Teil der
Armee hat ſich den Anfſtändiſchen angeſchloſſen
und viele Dörfer beſetzt. Die Regierungstruppen flüchten nach
allen Richtungen. Zahlreiche Dörfer ſtehen in Flammen. Es
wurden viele Menſchen getötet.

Die Militärrevolution in China. Peking, 6. Juni. (Havas.)
Obgleich die Mehrzahl der Militärgouverneure der
Mittel- und RNordprovinzen ihre Unabhängigkeit erklärt
haben und einige Truppenbewegungen angekündigt ſind, iſt
bis jetzt noch kein Vorrücken gegen Peking ge-
meldet worden. Man glaubt immer noch, daß Feindſeligkeiten
vermieden werden können.

Nicarggna bricht mit Dentſchland. Berlin, 6. Juni. W.
T. B.) Nach amtlicher Meldung des Kaiſerlichen Geſandten
bei den mittel amerikaniſchen Republiken hat Nicaragna
die diplomatiſchen Beziehungen zum Deut-
ſchen Reich ab gebrochen.
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Ein engliſch-ſpaniſcher Zwiſchenfall. Nach Meldungen aus
Algeſirgas wurde während eines Uebungsſchießens
der Batterien von Gibraltar in der Nacht zum
2. Juni infolge eines Richtungsfehlers das Feuer guf
Algeſiras gerichtet. An 20 Granaten von 39,5 Zentimeter
fielen auf die Stadt. Sie verurſochten geringen Schaden und
keine Opfer. Der ſpaniſche Minifterrat beſtätigie den Vorfall
von Algeſiras. Die Regierung erfuchte den Militärgouver-
neur von Algefiras um Mitteilung der genaueſten Einzelheiten,
um in Unterhandlungen mit dem Kabinett in London eintreten
zu können.

Politiſche Ueberſicht.
Jn Baden keine Neuorientierung.

Aus Karlsruhe wird folgendes gemeldet:
Die Zweite badiſche Kammer hielt am Mittwoch eine allge

meine politiſche Ausſprache ab, in der der Redner der Sozial
demokratie Abgeordneter Kolb, erklärte, daß die ſozial-
demokratiſche Fraktion den angeforderten Kriegskrediten
zu ſtimmen werde, daß ſie aber auch von der Regierung
hoffe, dieſe werde ſich den Forderungen der ſogenannten Neu-
orientierung nicht verſchließen. Leider gebe es in Deutſchland,
ja auch in Vaden, noch Staatsmänner, die die Zeichen der Zeit
nicht verſtünden. Jhr weiteres Verweilen an der Spitze einer
Regierung ſei ein Unding. Sie ſeien aber auch ein Schaden für
die Monarchie. Das Verhältnis der Sozialdemokratie zur Mon-
archie habe eine Wendung zu verzeichnen. Die Sozialdemokratie
ſei bereit, mit der Monarchie ſich auf den Boden des modus
vivendi zu ſtellen. (Modus vivendi heißt ſich vertragen, ſich ver
ſtehen.) Wenn ſie bereit ſei, mit der Monarchie zu arbeiten, ſo
geſchehe das, um eine Grundlage zu ſchaffen zur Siche-
rung des Staatsweſens. Die Monarchie müſſe aber
auch bereit ſein, auf mancherlei Privilegien zu verzichten. Das
ſei für die deutſchen Monarchien kein Schaden, die um ſo
feſter im Sattelſitzen würden, je tiefer ihre Wurzeln
im Volke Fuß gefaßt haben. Der ſozialdemokratiſche
Sprecher verlangte ſodann die Abſchaffung der Erſten Kammer
und die Einführung der Verhältniswahl für die Zweite
Kammer.

Eine weitere Meldung beſagt: Karlsruhe, 6. Juni. Jn
der heutigen Sitzung der weiten Kammer erinnerte St aats-
miniſter v. Du ſch in Erwiderung auf eine Rede des Abg.
Kolb (Soz.) an die Zeit Anfang Auguſt 1914. da alle Gegenſätze
geſchwunden waren. Der Abgeordnete Kolb habe gemeint, das
große Privatvermögen müſſe in die ſtaatliche Hand übergehen.
Wie ſolle das ohne Revolution geſchehen? Das ſeien
Phantaſien, aber keine praktiſchen Maßnahmen. Der
Miniſter erklärte, daß kein Grund vorliege, in Baden jetzt in
eine Verfaſſungsänderung einzutreten. Eine Beſeitigung der
Erſten Kammer lehne die Regierung ab. Auch die Verböltnis-
wahl für den Landtag müſſe die Regierung ab lehnen. Die
Gemeinde und Städteordnung, ſowie das Dreiklaſſenwahlrecht
der Gemeinden abzuſchaffen, könne ſich die Regierung nicht
entſchließen. Der Miniſter ſprach zum Schluſſe ſeiner
Ausführungen die Bitte aus, dem Landtag möge auch weiterhin
der Geiſt der Einigkeit erhalten bleiben, um in eifrigem Zu-
ſammenarbeiten das Wohl des Staates zu fördern.

Nationalliberale Wahlrechtskünſtelei.
Um die Ausſprache über die in der Oſterbotſchaft feierlich

gelobte preußiſche Wahlreform in Gang zu bringen, veröffent-
licht die Kölniſche Zeitung eine Rede von Prof. Litzmann über
das idenle preußiſche Wahlrecht, die im Nationalliberalen
Verein in Koöoln gehalten wurde. Nach vielem Wenn und Aber
entſcheidet ſich Litzmann natürlich für ein Pluralwahlrecht, bei
dem nur „wirkliche Arbeitswerte“ Anſpruch auf Zuſatzſtimmen
geben ſollen. Wer als „Selbſtändiger“ oder als „Werkmeiſter“
lange Jahre ſeine ſchaffende Kraft bewieſen hat, wer „in Ehren
grau geworden“ iſt, wer eine „große Familie“ hat und ſeine
Kinder „gewwiſſenhaft erzieht“ und vor allem jeder Kriegsteil-
nehmer ſoll eine Zuſatz ſt im me bekommen. Gänzlich aus-
fallen ſoll bei der Zuteilung der Mehrſtimmen der Steuer-
zenſus, das Vermögen und Einkommen, weil ihre Berückſichti-
gung wieder ein Klaſſenwahlrecht ſchüfe, ſür das nach der
Oſterbotſchaft in Preußen kein Raum mehr ſei.

Der Vorſchlag Litzmanns iſt alſo echt liberal. Was würde das
für eine jämmerliche Wablrechtskünſtelei werden! Jrgend ein
gentaler Mathematiker, Dichter, Denker, Profeſſor oder Künſtler
hleibt danach vielleicht ECinſtimmer, weil er weder Kriegsteil-
nehmer, noch Familienvater, noch ſelbſtändiger Handwerks-
meiſter iſt, noch auch auf der Mauer der Greiſe ſitzen kann, und
touſend andere, die „weniger“ ſind als er, erhalten die Staats
prämie der Zuſchlagsſtimme. Fängt man mit dem Spuk der
Mehrſtimmen erſt an, ſo ergibt ſich ſofort die tollſte Verwirrung.
Dabei hat Litzmann ſelbſt die Empfindung, daß alle Vorteile,
die er ſich von dieſem Schachtelwahlrecht verſpricht, auch durch
das gleiche Wahlrecht mit Verhältniswahl erreicht wer-
den können und daß dieſes allein der Volksſtimmung Genüge
tut. Auch leugnet er nicht, daß weiteſte Hreiſe nur das gleiche
Wahlrecht als zerecht anerkennen und auf dieſe Gerechtigkeit
nach der grenzenloſen Aufopferung uneingeſchränkten Anſpruch
machen. Den Kavitaliſten tut Litzmann mit ſeinem Vorſchlage
keinen Gefallen und den Arbeitern wird er verhaßt. Wollen
die Nationalliberalen wirklich auf ihrem Steckenpferd Plural-
wahlrecht hotten bleiben
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Kriegsentſchädigung durch internationcle Verein
barung der Sozialdemokratie, das iſt die Forderung, welcheder e de e r e aus werdenie Jdeen der ſozialdemokrati Schwärmer überheb
lich als die Friedenswünſche der Völker bezeichnet. Soll man
das in dieſem gefährlichen Beginnen enthaltene Gift weiter
wirken laſfen? Jeder wahre Deutſche wird mit uns den
ſozialdemokratiſchen Parteiführern dasRecht verſagen, im Namen des deutſchen Vol-
kes zu ſprechen und einen Verſtändigungs- und Verzichts
frieden zu proklamieren. Derartige unwürdige Frie-
denstreibereien beſtärken unſere Feinde nur in ihrem
Vernichtungswillen. Darum proteſtieren auch wir
gegeneinenScheidemannſchen Verelendungs-
frieden, der unſeren Feinden die Möglichkeit läßt, früher
oder ſpäter wieder über uns herzufallen, um uns zu vernichten.
Es fehlte noch. daß wir uns jetzt, da es zu einem guten Ende
geht, durch die internationale Sozialdemokratie das wieder ent
reißen laſſen, was mit Strömen deutſchen Blutes und dem
Tode hunderttauſender dentſcher Männer errungen worden iſt!l
Dieſe Opfer e nicht umſonſt gebracht ſein oder gar um
internationaler Schwärmereien willen für nichts geachtet wer
den. Darum geſchloſſen Front gemacht gegen ken
ſozialdemokratiſchen Frieden der Verelendungl Jede Ort s-
gruppe, jedes Verbandsmitglied wirke für tie
Forderung eines ſtarken Friedens

Die fromme Germania und der Friede.
Der Germanig, dem Berliner Zentrumsblatt, gebührt der

Ruhm, die ſimvelſte Art entdeckt zu haben, wie wir zum Frieden
kommen; ſie ſchreibt:

„Auch in Deutſchland fangen die Gemüter an, ſich wegen
der Stockholmer Konferenz zu erregen und zu erhitzen.Die Anſicht der Köniſchen Zeitung, die deutſchen Sozialiſten

ſollten an der Verſammlung teilnehmen und den deutſchen
Standpunkt mit allem Nachdruck vertreten, hat den Zorn der
Deutſchen Tageszeitung und andererdalldeutſcher Blätter her-
vorgerufen. Nur ruhig Blut! Der Friede kommt
nicht von Stockholm. Oder dauert der Krieg noch nicht
lange genug, um alle überzeugt zu haben, daß der Friede
ine Gottesgabe iſt und vonoben kommt? Laſſen
wir alſo nach Stockholm reiſen, wer dazu Luſt hat.“

Freilich: wenn der Friede lediglich vom lieben Gott kommt,
ſo hat die Reiſe nach Stockholm keinen Zweck. Aber warum
wartet denn der liebe Gott ſo lange, ehe er Frieden ſchließt?
Iſt nicht ſogar ſein Stellvertkreter, der Papſt, ſchon unruhig
geworden und hat Friedensbemühungen eingeleitet? Es
iſt zu erwarten daß ſich nach dieſem Kriege die Völker über
n und Frömmigkeit ihre eigenen Gedanken machen
werden.

Kleine politiſche Nachrichten.
Aushilfe für Belgien. Haag, 5. Juni. Die niederländiſche

Regierung hat mit Rückſicht auf den großen Lebensmittel-
mangel in Belgien und Nordfrankreich der Hilfskommiſſion
12 000 Tonnen Getreide zur Verfügung geſtellt. Dieſes Ge-
treide wird zurückerſtattet werden, ſobald die Vorräte, die jetzt
für die Kommiſſion unterwegs ſind, im Lande eingetroffen ſind.

Die Kriegsgewinnſteuner in Jtalien hat, nach dem Corriere
della Sera, vom 1. Auguſt 1914 bis 31 Dezember 1915 in 61
Provinzen rund 248 Millionen Lire erbracht. Von
dieſer Summe entfallen ungefähr drei Fünftel auf die Pro
vingzen Mailand, Genna und Turin.

Aus der Partei.
Zeitz für die Unabhängige Partei.

Für den Wohlkreis Naumburg-Weißenfels-Zeitz findet näch
ſtens eine Kreisgeneralverſammlung ſtatt, die über ein Ver-
bleiben in der alten Partei endgültig entſcheiden ſoll. Eine
Anzahl der Ortsvereine hat bereits Stellung genommen und
ſich meiſt für den Anſchluß an die Unabhängige Sozial-
demokratie erklärt. Schon jetzt weiſen die gewählten Delegier-
ten eine reiche Mehrheit für den Uebertritt zur Un-
abhängigen Partei auf. Geſtern hat auch der Verein in
Zeitz Stellung genommen. Die gutbeſuchte Mitgliederver-
ſammlung entſchied ſich nach einem Referat des Vorſitzenden
Genoſſen Gerhard (alte Partei) und einem Korreferat des
Genoſſen Hennig Halle (Unabh. P.) für den Anſchluß an die
Unabhängige Partei, und zwar mit 95 gegen 8 Stimmen.
Mit ungefähr derſelben Mehrheit wurden die Delegierten, die
für den Abſchied aus der alten Partei ſind, gewählt. Die Ver
ſammlung verlief ſehr ſachlich.

Die Kampfesweiſe der Neuorientierten.
Aus Jena wird uns berichtet: Die Jenager Nnabhängigen

Genoſſen Höl lein undMatthies verlangten in einer
Unterredung mit dem Oberbürgermeiſter Dr. Fuchs für das ſeit
Trennung von den Regierungsſozialiſten eingeführte Partei
organ, das Halliſche Volksblatt, die Ueberlaſſung einer Kopie
der Jnſeratenmanufkripte, wie ſie allen örtlichen
Zeitungen zugehen. Das brachte den vom Scheidemann-Vor-
tand beſoldeten Bezirksſekretär H. Leber, der, das ſei hier
zur Jlluſtration nur nebenbei hervorgehoben, in einer Verſamm-
lung in Ruhla auf Anfrage ausdrücklich „verſicherte“, er
hätte ſich, falls er im Reichstag wäre, unbedingt der Ar-
beitsgemeinſchaft'angeſchloſſen, derart in Har
niſch, daß er andern Tages im Organ der Jenger ſozialimperia-
liſtiſchen Minderheit, der Weimariſchen Volkszeitung, eine
Schimpfepiſtel über „Die neueſte Agitationsmethode gegen die
Volkszeitung“ vom Stapel ließ. Dieſe Epiſtel, die ein klaſſi
ſches Beiſpiel der altbekannten Leberſchen Kampfesweiſe dar-
ſtellt, arbeitet mit den tollſten, direkt aus den Fingern geſoge-
en Beſchuldigungen und Unterſtellungen und verſteigt ſich ſo
gar, zur Förderung ihres edlen Zweckes, zu recht niedlichen An
deutungen über den Soldaten Höllein. An zwei verſchiede
nen Stellen wird nämlich in nicht mißzuverſtehender Weiſe
durch die Sätze: „Der gegenwärtig auf Urlaub
weilende Sprachlehrer E. Höllein“ und „der
fein ausgedachte Urlaubsplan iſt diesmalvorbeigelungen“ auf den Militär dienſt angeſpielt.
Was hat denn das Militärverhältnis, des Genoſſen H.
mit Nahrungsmittelbekanntmachungen zu tun? Warum wird
denn ſo eifrig hervorgehoben, H. habe jetzt gerade Urlaub?
Lieber Leſer, merkſt du was? Und das alles nur, weil vom Ober
bürgermeiſter für die zahlreichen Jenger Leſer des Halliſchen
Volksblattes etwas gefordert wurde, worauf jeder Bürger einen
begründeten Rechtsanſpruch hat, nämlich von den ergehenden
amtlichen Bekanntmachungen im Jnſeratenteile
unterrichtet zu werden, ohne eine Zeitung unterſtützen zu
müſſen, die ſeine politiſchen Beſtrebungen auf die gehäſſigſte
Weiſe bekämpft. Es ſind doch feine Leute, dieſe Umlerne-
ſozialiſten, die unter dem Schutze des Belagerungszuſtandes ihre
oufrechten Brüder in der Preſſe kühn bekämpfen und nur durch
den 8 11 des Preßgefetzes zur Richtigſtellung ihrer unwahren
Aysſtreuungen gezwungen werden können wobei jedoch die
erfolgte Feſtnagelung ihrer niedlichen Abſicht ihren
ſchamhaft verſchweigen.
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Jm übrigen will er ein dauerndes mitden anderen dverbänden durch annteGrenzverſammlun Die Zugendrerbanbe wurden aufgefordert, ſoweit ſie das noch nicht getan haben, aus
der ſchwediſchen Sozi ratie auszutreten. Delegierte
wurden zur dritten Zuſammenkunft der Zimmerwalder in
St lt, und zwar Höglund, Redakteur der Storm-
kloken, und Merman, Redakleur des Politiken. Die Mitglieder-
zahl des ſchwediſchen Jugendverbandes hat ſich während des
Krieges von 9000 auf 17 000 vermehrt, und die Zahl ſeiner Klubs
iſt von 250 auf über 400 geſtiegen.

Ams tägliche Brot.
576 Verordnungen über Lebensmittelverteilung.

Eine beachtliche, für Erzeuger und Verbranucher in gleicher
Weiſe wichtige Zuſammenſtellung gibt das ſtädtiſche Lebens
mittelamt in Frankfurt a. M. heraus. Bisher ſind ſchon vier

erſchienen, die die Bundesratsverordnungen allgemeiner
Art die Lebensmittelverſorgung regiſtrieren, weiter dieAus dieſer Vorſchriften grnnbtegenden Frankfurter

erordnungen. Es ſind deren ſchon 576 erſchienen,
woraus man ſich ungefähr ein Bild machen kann, wie heute die
Gemeinden in der Lebensmittelverſorgung zu reglementieren
baben. Genoſſe Kirchner, der im Auftrag des Lebensmittel-
amtes die Herausgabe beſorgt, ſagt im Vorwort zum vierten
Band, daß die Gemeinden gar keinen Einfluß auf die Zahl der
Verordnungen haben, da z reichsgeſetzliche Beſtimmung
ſchematiſch neue Verordnungen der Städte
nötig macht.

Eines ergäbe ſich aber aus den Verfügungen der ſtädtiſchen
Behörden; ſie haben im Laufe der Zeit eingeſehen, daß für die
wichtigſten Lebensmittel die Enteignung, die ſtärkſte Kon
trolle der Beſtände unter Mitwirkung des Publikums, unbe
dingt nötig iſt. Der Führer hat nicht nur für Frankfurter
Jntereſſe, er dürfte wegen ſeiner ſcharfen Erfaſſung ſämtlicher
Vorgänge, die ſich zwiſchen Behörden und Lebensmittelmarkt
abſpielen, auch auswärts gute Dienſte leiſten.

Meldungen vom A-Boot-Kriege.
Berlin, 7. Juni. (Amtlich.) 1. Ju den nördlichen

Sperrgebieten ſind durch U-Boote u. a. verſenkt
worden: Der engliſche Dampfer Dromore, 268 Tonnen, und ein
engliſcher Segler, beide in Balaſt fahrend, ferner ein unbe
kannter tief heladener Dampfer, 5000 Tonnen, aus einem Ge-
lIeitzug heraus ein unbekannter Dampfer, 2000 Tonnen. Von
einer weiteren Anzahl verſenkter Schiffe blieb Art und Größe
der Sgbrsegge unbekannt, da ihre Verſenkung nachts erfolgte.

2 m ittelmeer wurden aufs neue eine Anzahl
Dampfer und Segler verſenkt mit einem Geſamttonnengehalt
von 34 900 Tonnen. Hierunter waren bewaffnete Dampfer
verſchiedener Größe, deren Namen wegen Zerſtörergeleit nicht
feſtgeſtellt werden konnten.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Chriſtianiag, 6. Juni. Aftenpoſten meldet aus Tromſö:

Ein engliſcher Dampfer, nach Rußland mit Kohlen-
ladung unterwegs, wurde geſtern nacht 2 Uhr 70 Seemeilen
von Fuglö von einem U-Boot verſenkt.

Aus der Provinz.
Die feſten Obſtpreiſe.

Ueber die Erzeugerhöchſtpreiſe für Obſt die wir Montag
mitteilten beſtehen in Erzengerkreiſen und in der Preſſe
vielfach Jrrtümer. Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt hat
die in den Zeitungen bekanntgegebenen Höchſtpreiſe feſtgeſetzt.
Sie hat zugleich die bei den Landes-, Provinzial und Be-
zirksſtellen gebildeten Preiskommiſſionen ermächtigt, für ihr
Wirtſchaftsgebiet a bweichende Preiſe feſtzuſetzen, die aber
die Reichspreiſe höchſtens um 10 Prozent überſchreiten dürfen.
Außerdem dürfen dieſe Preisſtellen bei Erdbeeren,
Stachelbeeren und Kirſchen für die erſten 141 Tage
nach Erſcheinen dieſer Früchte auf dem Markte, alſo für die
frühe ſten Erdbeeren, Stachelbeexen und Kirſchen Preiſe feſt
ſetzen, die die Reichspreiſe um höchſtens 50 Proz. üherſchreiten.
Dieſe Befugnis zur Preiserhöhung haben alſo nicht die loka-
len Preisſtellen oder die Kommunalverbände, ſondern in der
Provinz Sachſen allein die Preiskommiſſion der Provin zial-

für Gemüſe und Obſt in Magdeburg. Dieſe hat von
er Befugnis zur Feſtſetzung beſonderer Preiſe für frühe-

ſt e s Obſt nur bei Kirſchen Gebrauch gemacht und hier den
Preis für früheſte Sorten auf 35 Pf. ſtatt 25 Pf. feſtgeſetzt. Bei
Stachelbeeren hat ſie den Neiſchspreis mit 30 Pf. be
ſtehen laſſen, ebenſo den Preis von 30 Pf. bei Erdbeeren
zweiter Wahl. Bei Erdbeeren erſter Wahl iſt zwar kein

reis für früheſte Ware feſtgeſett, wohl aber iſt hier all-
gemein der Preis für erſte Wahl auf 50 Pf. ſtatt 55 Pf. feſt
geſetzt. Bei allen ſonſtigen FrühobſtSorten hat ſie die Reichs
preiſe unverändert gelaſſen. h

Die Kommunalverbände dürfen zwar Höchſtpreiſe für den
Groß- und Kleinhandel feſtſetzen, haben aber kein
Recht, an den Erzeugerpreiſen etwas zu ändern. Dieſe
gelten vielmehr für die Erzeuger der ganzen Provinz gleich-
mäßig. Die Erzeuger dürfen dieſe Preiſe auch dann nicht über
ſchreiten, wenn ſie ihre Ware an Großhändler oder Aufkäufer
gus dem Königreich Sachſen oder aus einer anderen Pro-
vinz verkaufen. Erzeuger, die dies dennoch tun und leider
geſchieht dies faſt allgemein machen ſich ſtrafbar. t

Uebrigens beträgt der Erzeugerpreis für Rhabarber für
die ganze Provinz 8 Mk. für de Zentner. Zu dieſem Preiſe iſt
er leider aber für Halliſche Großhändler nicht zu haben,
ſondern wandert nach Leipzig und dem Vogtlande.

Kinder auf dem Lande.
Eine 13jährige Schülerin, die mit hinausgewandert iſt aufs

Land, hat ihre Erlebniſſe in folgende Reime geſchmiedet, die ſie
aus Groß-Totſchen, Kr. Trebnitz, ſendet:

„Der Stadtluft bin ich entronnen,
Ich atme jetzt freier und tief,Ein Leben hat jetzt begonnen,
Jch ſchreib es in manchem Brief.
Hier gibt es zu eſſen, ich weiß nicht
Wieviel ich heut mittag doch 5
e glaube, es waren fünf Klöße,

finen halben ich aber vergaß.
Fünfeinhalb große Klöße,
Was iſt das doch für ein Genuß,
Jch glaub, es wird mancher böſe,
Wenn er's nur mit anhören muß.
Ja, ſelber eſſen macht fett,

heutzutge ein jeder,
ch nein, wenn ich noch mehr hätt',

Dann würd' ich zum mildherz'gen Geber.“

Zürich und Rok im
Kommiſſion in Bern er

h an eAn dieſe Gründung der

m

Er 2

de achtungc
g den geſamten

ich zum Handver
ſo benutzt werden. Trotz der verſchärften Bedingungen
äberſtiegen die gebotenen Pachtpreiſe die vorjährigen zum Teil
beträchtlich. Die gebotenen Höchſtpreiſe betrugen auf der Elo-
bigkauer, Straße 4460 Mk. gegen 1600 Mk. 1916; auf dem
Gerichtsrain und auf dem Wege längs der Eiſenbahn 1300 Mk.
(960 Mk.); auf der Kriegſtädter Straße und auf dem Ver-
bindungswege von der Lauchſtedter Straße 2000 Mk. (715 Mk.
auf der Geuſa-Zſcherbener Straße 860 Mk. (760 Mk. auf der
Kirſchpflanzung hinter dem Exerzierplatz 480 Mk. (210 Mk.).
Jnsgeſamt wurden 9130 Mk. gegen 4075 Mk. im Jahre 1916
erzielt, alſo mehr als der doppelte Ertrag, was auf die von
vornherein viel zu hohen Höchſtpreiſe zurückzuführen
iſt. Die Einwohner müſſen damit jetzt die höheren Summen
aufbringen.

Lebensmittelausgabe. 100 Gramm Nudeln auf
Bezugsſchein Nr. 7, 125 Gramm Graupen auf Bezugsſchein
Nr. 8 125 Gramm Pflaumenmarmelade auf Bezugsſchein
Nr. 9 werden von heute ab in den Lebensmittelgeſchäften gegen
Abgabe des Quittungsabſchnittes verkauft.

Leuna. Wegſperre. Der Fortgang der Bauarbeiten
zur Erweiterung des Güterbahnhofes Merſeburg macht die
Sperrung der proviforiſchen Unterführung des von den Ar
beitern ſtark benutzten Leung-Kötzſchener Weges in dem neu
hergeſtellten Damm des Müchelner Güterzuggleiſes erforder-
lich. Der Verkehr wird auf den Feldweg Leuna- Gasanſtalt
ra verwieſen. Die Sperrung wird etwa zehn Tage

auern.
Körbisdorf. Erhöhter Gewinn der Zuckerfabrikf.

Für die Zuckerfabrik Körbisdorf bei Merſeburg bringt der Auf
ſichtsrat der auf den 4. Juli einberufenen Generalverſammlung
bei üblichen Abſchreibungen (38 612) und bei Rückſtellungen von
212000 (127 102) Mk. für Kriegsgewinnſteuer die Verteilung
einer Dividende von 13 Prozent in Vorſchlag gegenüber 12 Pro-
zent im Vorjahr.

Querfurt Jnden ſtädtiſchen Pacht bedingungen
für die jetzt vollzogene Kirſchenverpachtung heißt es: Die Päch-
ter haben von der Aberntung ab zuſammen wöchentlich bis zu
80 Zentner Kirſchen an die hieſige Stadt abzuliefern, und zwar
zum jeweiligen Großhandelspreis ſedoch zu keinem höheren
Preis als 15 Mk. pro Zentner. Der Pächter hat fur jeden Zu-
widerhandelsfall eine Vertragsſtrafe von 150 Mk. an die Stadt
zu zahlen

Oberröblingen a. S. Tragiſches Eiſenbahn-Un-
glück. Eine Frau aus Güſten kam zu ihrer hier wohnenden
Schweſter, um etwas Futter für ihr Vieh zu holen. Bei der
Heimreiſe kam ſie auf dem Bahnhofe an, als ſich ſchon der Zug
wider in Bewegung ſetzte. Kurz entſchloſſen ſprang ſie noch auf
den rollenden Zug. Jhr Knabe von zehn Jahren kam noch gut
in den Wagen, ſie ſelbſt fiel aber unter den Zug und wurde
überfahren, ſo daß der Tod auf der Stelle eintrat. Der Sohn
war Zeuge von dem ſchrecklichen Ende ſeiner Mutter. Sie
hinterläßt einen alten Vater und noch fünf unverſorgte Kinder.
Der Mann iſt im Felde.

Eisleben. Zu den ſchweren Strafen, über die wir
geſtern kurz berichteten, wird uns noch geſchrieben: Zwei hieſige
Schuhmacher wurden mit je einem Jahr Zuchthaus beſtraft,
weil ſie geſtohlenes Treibriemenleder von dem Gaſtwirt Rei-
ber in Halle, früher hier, gekauft hatten und in ihrem Ge-
werbe benutzt hatten. Reiber hatte bekundet, daß ſie gewußt
hätten, es mit geſtohlener Ware zu tun zu haben. Gegen ihn
wird nächſtens wegen weiterer derartiger Sachen in Halle ver-
handelt werden. Der S 260 des Str. G. V. läßt leider nur
Zuchthausſtrafe zu, auch bei Angeklagten, die unbeſtraft ſind.
So ſind die Verurteilten Opfer der Ledernot des Krieges ge-
worden, wie ſo viele andere.

Wittenberg. Ausgabe der Fleiſch- und Speiſe-
fettkarten. Donnerstag, den 7., Freitag, den 8., und Sonn-
abend, den 9. Juni, findet in der Kartenanusgabeſtelle Zimmer
Nr. 4 des Rathauſes die Ausgabe der Fleiſch- und Speiſefett-
karten an die Hauscigentümer, Hausverwalter oder ihre Stell-
verireter in der üblichen Reihenfolge der Straßen gegen Abgabe
der alten Stammkarten ſtatt.

Ein Vieh- und Wollmarkt findet am Freitag,
dem 15. d. M., ſtatt.

Regelung der Waſſerabgabe. Vom 7. Juni ab
erfolgt die Waſſerabgabe von morgens 8 Uhr bis abends 8 Uhr.

Ein gemütlicher Einbrecher. Jm Gaſthof zum
Palmbaum, Berliner Chauſſee 12, iſt ein Einbruchsdiebſtahl
verübt worden. Der Dieh, der ſich offenſichtlich i. das Grund-
ſtück hat einſchließen laſſen, hat in der Nacht die Eingangstiir
zum Schanklokal erbrochen, iſt dann in die Küche eingedrungen,
hat ſich an den vorgefundenen Speiſen gütlich getan und eine
halbe Flaſche Wein dazu getrunken. Ferner hat er die Ge-
ſchäftskaſſe erbrochen und daraus das Wechſelgeld in Höhe von
etwa 1 Mk. genommen, ſeine alten Schuhe ausgezogen und
zurückgelaſſen, nachdem er ſich vorher ein Paar neue im Werte
von 30 Mk. angeeignet hatte.

Elſterwerda. Eine Arbeiterbaracke ausge-
brannt. Jn der Arbveiterſtube der jenſeits der Bahn ge-
legenen Wollfabrik von Varth u. Sohn war Feuer ausge-
kommen, das allmählich um ſich gegrifſen, die Stube ausge-
brannt und auf das mit Teerpappe belegte flache Dach über-
gegriffen hatte. Durch das Einareifen der Arbeiter war bald
die Hauptgefahr des Weitergreifens abgewendet; die in-
zwiſchen eingetroffene Wehr nahm das brennende Gebälk mit
zwei Schlauchleitungen unter Waſſer, ſo daß bald das Feuer
völlig gedämpft war Bei lebhaftem Winde wäre die ganze
Fabrik gefährdet geweſen.
Naumburg. Preisſteigerung der Kirſchenver-

pachtun g. Einen unerwarteten Erfolg erzielte die Gemeinde
Haſſenhauſen bei der diesjährigen Kirſchenverpachtung.
Während im vorigen Jahre für die gegen 500 Bäume um-
faſſende Pflanzung 2500 Mk. gelöſt wurden, erhielt in dieſem
Jahre ein Naumburger Pächter den Zuſchlag auf ſein 6730 Mk.
betragendes Angebot.

Jena. Die Meldung über die Gaseinſchränkung iſt ver-
ſehentlich ſtatt unter Weimar unter Jena rubriziert worden.
Sie gilt alſo nur für Weimar.

Briefkaſten der Redaktion.
BVergißmeinnicht. Sie werden nicht erreichen können, daß das

Schreiben eigenhändig an die genannte Perſon ausgehändigt
wird. Wegen der Anrede uſw. wenden Sie ſich einmal perſön
lich an das Arbeiterſekretariat, Harz 42-44.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 8. Juni: Zeitweiſe wolkig, warm, Gewitter
neigung.

Verantwortlich für Politit, Wirt chaftspolitik und Parrteinachrichten
Hennig; Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock;und Saalkreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; n
Verlag Volksblatt G. m. b. H. rug Halleſche

e. G. m. b. H., in Halle.
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Direktion: Leopold Saeohune.
Freitag den 8. Juni 1917:
Alt- Heidelberg.

Schauſpiel in Avon Wilhelm g.
Sonnabend den 9. Juni 1917:
Kar und Zimmermann.

Leitang:
Kapellmeister Larl NShren.
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Muſik von Max Schmidt

Schulhucher u im Setent.,
empfiedlt die dem aneren Burlest Romſter

Bolksbuchhandlkung. in den Hauptrollen.

brak Dohna
Die ruhmrefche

742 Kapitänleutnant Wolf.

l. Seine HIöve7 94 6Kaperfahrt der „Möve“,
Aufnahmen des ersten Offiziers S. M. S. „Möve“,

Dieser Film ist ein Doxument von machtvollster Virkung.

O n
Halle a. d. S. Harz 4244.

Promenade II

Beginn: S, 7, 9 Uhr.

Auch für Jugendüche genenmigt.

Freikarten haben in dieser Woche Keine Gültigkeit.
Vorverkauf täglich an der Theaterkasso von [0 Uhr vormittags ab.

Max Landla
Der Hund mit dem Monokel.

Komischer Detektivfilm in drei Akten.
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Ab Freitag

weitere 10 Pfg. für 1 Zentner.
Infolge ungenügender Belieferung des Gaswerks mit Kohle muß bis

auf weiteres die Koksabgabe ſowohl an Haushaltungen wie an induſtrielle Be-
Vorläufig werden demgemäß nur

Kraukenhäuſer, Lazarette und ähnliche Betriebe beliefert.
triebe gänzlich eingeſtellt werden.

Halle, den 5. Juni 1917.
Die Verwaltung der ſtädt. Gay und Waſſerwerke.

Die Preiſe für Gaskoks aus dem ſtädtiſchen Gaswerk ſind mit Wirkung
vom heutigen Tage ab bis auf weiteres wie folgt feſtgeſetzt:

Grobkoks. 2.00 Mark,
Nußkoks 1.90Schmiedekoks 1.30
Staubkoks 9.55

für I Zentner ab Gasvwerk.

Für Zufuhren erhöhen ſich dieſe Preiſe um 25 Pfg. und für Abtragen um

Aufgenommen in
die erste

„Mo felschgötn der Wangora“

Ein afrikanisches Filmspiel.

Togo. In der Titelrollo Mag Gehrts,
Kinodarstellerin in West Afrika- 742

Woner
kommt das Celd

s 2um Krieee 6
Von Julian Borehardt.

Preis 60 Pf. Porto 5 P)
Zu beziehen durch die

Volkshuchhandiung
Halle. Harz 42-44.

Kupkerschmlede
für dauernde Arbeit ſucht

Fr. Noll, Hallie,
738 Osendorferstr.

Empfehle mich höflichſt für
alle Buchbinder Arbeiten

r ntee uno i 20 Telcde do

*339

Amtliche Bekanntmachungen.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. Septbr. “4. No

vember 1915 wird der Verkauf von Rnudeln wie folgt geregelt
Der Verkanf beginnt am Freitag, den 8. Jnni 1917. Für jede

Perſon eines Haushaltes kann Pfund verabfolgt werden.
Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die

Nudeln einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonial
waren in die Kundenliſten eingetragen ſind, und die beim Ver-
känfer vorhandenen billigeren und teneren Teigwaren im Ver-
hältnis zur Geſamtmenge ihres Einkaufs anzunehmen.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 51 des Waren-
bezugsſcheines VI zu erfolgen.

Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten ge
bündelt im Stadt Ernährungsamte, Marktplatz 22, I. Obergeſchoß,
binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes einzureichen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach z 17 der
Verordnung vom 25. Sept. 4. Novbr. 1915.

Halle, den 6. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Zur Vermeidung unnötiger Wege wird das Publikum hiermit

erſucht, bei allen Anfragen und Rückſprachen im StadtErnährungs
amt ſtets den Lebensmittelſcheir, und zwar gegenwärtig nicht nur
den neuen, ſondern auch den alten mitzunehmen.

Halle, den 6. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Am Freitag den 8. Juni 1917 findet der Verkauf von Haſel

nußternöl (feinſte Qualität) auf dem ſtädtiſchen Markte in der
Talamtſchule ſtatt und zwar vormittags von 8--12 Uhr auf die
Nummern 10 501 21000, nachmittags von 2-6 auf die
Nummern 1 10500 der neuen Lebensmitielſcheine.

Auf den Kopf eines Haushaltes entfällt Liter zum Preiſe
von 1.25 M.

Eine Verpflichtung zur Abnahme des ganzen zum Einkauf be
tigten Quantums beſteht nde Publikum wird erſucht Gefäße, Töpfe, keine Flaſchen,

Der Magiſtrat.
mitzubringen.

Halle, den 7. Juni 1917.

Zum Zwecke beſſerer Verſorgung der Halleſchen Einwohner mit
Milch ſoll der Verſuch unternommen werden, Magermilch, die mit

friſch erhalten wird in größerer Menge heran
zuziehen.

Mit dem Verkaufe ſolcher Magermilch wird demnächſt begonnen
werden. Die Milch darf nur als „Magermilch“ in den Handel ge-
langen und gemäß der Verordnung des Magiſtrats vom 10. Nov. 1916
nur gegen Vorlage des Lebensmittelſcheines verkauft werden. Hier-
bei darf an einen Haushalt, aber nur, wenn die Verſorgungs und
Vorzugsberechtigten bereits befriedigt ſind, wöchentlich nicht mehr
als /2 Liter abgegeben werden. J Haushalt iſt die Milch ſofort
abzukochen, dann abzukühlen und zur Verhütung des Zutrittes
neuer Keime möglichſt in dem Gefäße, in welchem das Abkochen
erfolgte, aufzubewahren.

Sauer gewordene Magermilch von reinem Geruch und Geſchmack
kann wie ſaure Vollmilch verwendet werden, da eignet ſie ſich
nicht mehr zum menſchlichen Genuſſe, wenn ſie ſchleimig oder faden
ziehend geworden iſt oder fremdartigen Geruch oder Geſchmack hat.

Zur Ernährung von Säuglingen darf Magermilch nicht ver
wendet werden.

Halle, den 6. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bekanntmachung des Magiſtrats vom 15. Sep

r 1916 über die Kartoffelverſorgung wird folgendes an
geordnet:

Kartoffelhändler (Kleinhändler), welche die Kartoffeln an Ver
braucher verkaufen, dürfen dieſelben nur von demjenigen Groß
händler beziehen, von dem ſie ſie früher regelmäßig bezogen haben.
Ein Wechſel der Bezugsquelle iſt nur mit Genehmigung des
Magiſtrates zuläſſig. uwiderhandelnde haben Beſtrafung, auch
Entziehung des Verkanufs, zu ewartigen.

Der Magiſtrat.Halle, den 6. Juni 191

Die Viktualienhändlerin Elife iſt durch rechtskräftigesz rſtrafe von einhundertfünfzig Mark, hilfsweiſe zu einer Gefängnis
e.

Fulhrikarbeiterinnen
werden dauernd in großer Zahl geſucht.

Stüdft. Avrheitfanstt,
weibliche Abteilung, Leipzigerſtraße 16, I.

Laufhurschen, Haushurschen,
Hausdiener

Packer, Ku r
wie ältere und Jüngere Arbelter al I

De werden dauernd geſucht. W

Städtisches Arhbeltsamt,
Fernruf 5895. Salzagraſenſtraße 2. Fernruf 5895.

Zimmerleute,
Bau arbeiter

ſofort in dauernde Arbeit für Kriegsbau gesuoht. 3140
Unterkunft in gut eingerichteten Baracken und gute Küche vorhanden.

W Zureiſe wird bezahlt
Zu melden bei

Wayss Freytag A.-G., Seton u. Elfenbetonbau,

Bauſtelle Grube Eliſe II,
Mücheln Bezirk Halle)

oder Sonntag 10. d. vormittags von 8 Uhr,
bei Herrn Vanduchhalter Sechieut, Weißenfels,

Flotter Hilfsarbeiter
für unſere Jeitungs Expedition

zum ſofortigen Antritt ſucht e
Verlag Volksblatt G. m. b. H.
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Halle, 7. Juni.

(Nachdr.o Der Rubel. eEin ruſſiſcher Roman von Fürſt Dimitry Galitzin.
Sechzehntes Kapitel.

Nach der Abreiſe Elenas wurde die Stille in der Kraſchin-
ſchen Wohnung nur durch das Stöhnen des kränklichen Kindes
unterbrochen. Frau Kraſchin ſeufzte ganze Tage und weinte,
in einer dunklen Ecke ihres Schlafzimmers auf einem ab-
geſchabten Sofa ſitzend. Die Abweſenheit der Tochter kränkte
ſe, weil die beſtändige Einſamkeit ſie drückte. Kraſchin kehrte
zum Eſſen nach Haufe zurück, aß ſchweigend mit Widerwillen
wei oder drei Biſſen und ſchloß ſich in ſein Kabinet ein, wo
er bis in die tiefe Nacht arbeitete. Ein Geſpräch mit ſeiner
Frau ſchien er zu vermeiden, kaum daß er ſie begrüßte, als ob
wiſchen ihnen eine unauslöſchliche Feindſchaft entſtanden ſei,
als ob in ihren Herzen mit jedem Tage die Urſache, die ſie ein-
ander haſſen machte, reliefartig hervortrete.
Manchmal übrigens wechſelten ſie, ohne einander anzuſehen,

ein paar Worte.
Die Fran ſagte: „Keine Nachricht von Elena?“
Der „Nann antwortete: „Nein“, oder er fragte: „Waſſia

geſund
„Ja,“ antwortete die Frau. Sie war ſogar zu träg hinzu-
zufügen: „Kann er denn geſund ſein! Jſt es denn nicht ein
Wunder Gottes, daß er überhaupt noch lebt!“

So verſtrichen die Tage, langſam, farblos, furchtbar in ihrer
Eintönigkeit. Frau Kraſchin hörte keinen einzigen Augenblick
auf, ſich für ein unglückliches Opfer zu halten, und wurde mit
jedem Tage vor Zorn und Aerger magerer und bleicher, und
rerwünſchte ihr Schickſal.

Vierzehn Tage ſpäter kam ein Brief von Elena. Sie ſchrieb,
daß ſie ſich in ihrer Stelle ſehr wohl befinde. Sie war in
eine angenehme Familie, unter gute Menſchen geraten. Sie
beſchrieb ausführlich ihre neue Lebensweiſe und flocht ſogar
häufig ſcherzhafte Redensarten ein. Augenſcheinlich war ſie
ſröhlich, ſehr fröhlich, begann ſie erſt jetzt ihre Jugend zu ge

nießen. Die letzte Seite ihres Briefes war den Fragen ge-
widmet. Sie hatte die ganze Finſternis ihres früheren Lebens
nicht vergeſſen und begriff, wie ſchlecht es ihnen in Petersburg
ergehen mußte.

„Gott ſei Dank!“ rief Kraſchin, nachdem er den Brief zu Ende
geleſen.

Seine Frau jedoch zuckte gleichgültig die Achſeln. Es ver-
letzte ſie ſogar, daß Elena eingehend von ihren Vergnügungen
ſchrieb, alle ihre neuen Freuden erzählte.

„Jhr geht es gut, wie aber uns!“ ſagte ſie boshaft und ging
wieder in ihr Zimmer zurück, wo ſie ſich wieder in ihre dunkle
Ecke kauerte und ſich ihrem Kummer wie einer Hypnoſe üler-
lieKraſchin ſah ihr mit einem verächtlichen Blick nach und ſchloß

ſich in ſein Zimmer ein Er mußte die Ueberſetzung eines
neuen franzöſiſchen Romans beendigen, wieder für ſeinen alten
Verleger. Jetzt ärgerte ihn der dumme Jnhalt des Buches
nicht mehr. Es war ihm ganz gleichgültig, er ſchrieb mechaniſch,
kümmerte ſich nicht um den Sinn und bkeſchrieb gleichmütig in
blumigen Phraſen die unmöglichſten Dinge.

In dieſen zwei Wochen hatte er ſich ſehr verändert und
ähnelte einer Leiche Sein Blick war faſt unbeweglich, ſeine
Augen waren gerötet, wie von dunkelroten Adern durchpflügt,
noch tiefer eingeſunken und mit tiefen Schatten umgeben. Aus
der Ferne ſchien es, als hätte er ſtatt der Augen zwei Löcher.
Aus ſeinem Munde wollte der Blutgeſchmack nicht weichen, ſein
Zahnfleiſch ſchmerzte und ſeine Zähne taten beim Eſſen un-
erträglich weh. Vom Morgen bis zum Abend befand er ſich
in einem fieberhaften Zuſtande, aber dies hielt ihn noch auf-
recht, gab ibm Kraft zu arbeiten. Er arbeitete den ganzen
Tag, denn er fürchtete ſich, auszuruhen. Nur ſtörten ihn
häufige Schwindelanfälle. Glücklicherweiſe befielen ſie ihn
faſt ausnahmslos nur im Zimmer. Während er beim Schrei-
ben ſaß, fiel ſein Kopf plötzlich nach vorn auf den Tiſch, aber
er kam gleich wieder zu ſich und arbeitete weiter. Dieſe Symp-
tome erſchreckten ihn jedoch gar nicht. Er wußte, daß ſie von
Anämie des Gehirns und von übermäßiger Arbeit herrührten.
Deshalb beſchloß Kraſchin, ſich, wie nur die Broſchüre über die
Fürſten Pelſcheneſchky fertig war, ein wenig auszuruhen, an
einen Arzt zu wenden und ihn zu bitten, ihm etwas reinen
Arſenik zu verſchreiben. Jetzt aber hatte er keine Zeit, ſich zu
kurieren und mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen.

Um zwei Uhr nachts war die Ugperſegung beendet. Kraſchin
erhob ſich und ſtreckte ſich zufrieden. Uebermorgen wollte er
das Manuſkript dem Verleger hintragen und ſein Geld in
Empfang nehmen Für morgen aber ſtand etwas viel Wich-
tigeres bevor: morgen ſchrieb er ſeine genealogiſche Broſchüre
zu Ende, würde ſie Potſcheneſchky übergeben und ſeine tauſend
Rubel bekommen. Das war ſo abgemacht.

Jm Verlauf einiger Minuten fühlte ſich Kraſchin ſehr glück-
lich in dem Bewußtſein, daß er zwölf Stunden ſpäter eing
große Summe Geldes in der Taſche haben würde. Tauſend
Rubel von Potſcheneſchky und hundert für den Roman
Da konnte er ſich kecklich vier Monate ausruhen und dann,
wenn er wieder Kraft und Geſundheit zurückgewonnen, wieder
mit der früheren Energie an die Arbeit gehen. Jetzt war er
ganz ſchwach, von der Erſchöpfung gebeugt

„Richtig, man hat mir gar kein Abendbrot hereingebracht,“
erinnerte er ſich, „nun, es macht nichts, ich brauche es nicht.“

Und er legte ſich ſchlafen
Er verfiel in einen unruhigen Schlummer, der nur ſelten in

wirklichen Schlaf überging, denn er war zu erſchöpft, um feſt

ſchlafen zu können. SAm nächſten Morgen erwachte er früh, und in der Erwar-
tung der bevorſtehenden Auszahlung in heftiger Aufregung auf.

Beim Frühſtück wandte er ſich zu ſeiner Frau:
„Heute wird mich Potſcheneſchky bezahlen.
Frau Kraſchin lächelte gezwungen und mit verſtellter Gleich-

gültigkeit. bak„Was ich ſchon davon habeVielleicht doch. antwortete Kraſchin freundlich, „willſt du,
daß ich dir hundert Rubel ſchenke 7 en Mache mit ihnen, was du
willſt Du kannſt damit ins Theater gehen, meinetwegen
ſünfundzwanzigmalDie Frau ſah ihn ungläubig an. Sie ſah, daß er nicht
ſcherze, aber es war ihr zu ſchwer, ihm zu danken, als müſſe ſie
ſich damit erniedrigen.

„Jch habe mich vom Theater

trocken. 8„Wie du glaubſt,“ ſagte Kraſchin erregt „mir iſt es ja lieber.
Es hatte kaum neun Uhr geſchlagen, ſo machte er ſich ſchon

auf den Weg zu Potſcheneſchky. Als er aus dem Haus auf die
Straße trat, ging es ihm durch den Kopf, daß er ſich heute den
Vuxus eines Einſpänners geſtatten könnte, um ſo mehr, da ihm
wegen ſeiner großen Schwäche das Gehen äußerſt anſtrengend

war.A tſagte dieſer überflüſſigen Ausgabe und ſchritttaſ welle hen er ſorgfältig die dunklen Pfützen vermied.
die auf dem Trottoir glänzten. Seit ſeiner Kind eit. fürchtete
er ſich vor dem Erkälten und wußte, daß der Monat März nie
ſpurlos an ihm vorüberging und ihm eine Krankheit brachte.

entwöhnt,“ antwortete ſie
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„Hebrigens,“ dachte er, „wenn ich heute Geld bekomme, habe ich Belagerungsartillerie kann dem Angriff wohl die Türen zu den
ja ein Recht, morgen krank zu werden.“

Als er an einer Buchhandlung vorüberging, ſah er hinter
dem Fenſter ein Eremplar des eben aus dem Druck gekommenen
Romans Das Blut der Mörderin, an den er nicht wenig Mühe
verwendet hatte. Kraſchin wandte ſich mit einer Grimaſſe
davon ab.

Je mehr er ſich dem Palais des Millionärs näherte, deſto
heftiger und öfter begann ſein Herz zu klopfen. Er war er
regt, weil endlich der langerſehnte Tag herangekommen war.

„Endlich, endlichl“ flüſterte er.
Der Portier empfing ihn mit der gewöhnlichen Gleichgültig-

keit, und dies überraſchte Kraſchin. Er hatte erwartet, daß alle
von der ihm bevorſtehenden Auszahlung der zehn Hunderter-
Noten wiſſen würden. Nachdem er in ſein Arbeitszimmer ge-
treten war, ſchloß er mit bebender Hand die Lade des Tiſches
auf, nahm das umfangreiche Manuſkript heraus, las noch
einmal die auf einem abgeſonderten Bogen gemachten Be
merkungen durch und begann haſtig die letzten Seiten der Arbeit
zu füllen, die ihn ſo erſchöpft hatte.

Trotz ſeines Widerwillens gegen alle Beſchäftigung gefielen
ihm ſeine eigenen Sätze. Er bemerkte mit Vergnügen, daß ihm
beſonders das Ende gelinge, jene Stelle, wo er auf Grund
früher dargelegter Tatſfachen in breiten Strichen die Bedeutung
der Fürſten Petſchenſchky für die ruſſiſche Geſchichte ſchilderte.
Aber ſchon bei der zweiten Seite erloſch ſein Eifer, ging in
Gleichgültigkeit über und die Gleichgültigkeit verwandelte ſich
in Erregung, in eine ſolche heftige Erregung, daß er eine
Unterbrechung eintreten laſſen mußte, die ihm eine ganze
Stunde raubte.

(Fortſetzung folgt.

Cadornas Maiooffenſive.
Vom k. u. k. Kriegsberichterſtatter Hugo Schul z.

Standort, 27. Mai.
Das charakteriſtiſche Merkmal der zehnten italieniſchen
Jſonzo-Offenſive, die nun augenſcheinlich zu erlahmen beginnt,
iſt neben dem beſonders intenſiven, durch die Mitwirkung zahl-
reicher ſchwerer engliſcher Batterien mächtig verdichteten Ver-
nichtungsfeuer das merkwürdige Hin- und Herpendeln der
Hauptſtoßrichtung zwiſchen den beiden Flügelabſchnitten der
Kampffront.

Der italieniſche Angriff blieb im weſentlichen einheitlich,
ſuchte aber dabei durch raſche Verlegungen ſeines Schwerpunk-
tes unſere Führung in Verwirrung zu ſetzen. Ein zeitrauben-
des Verſchieben der Reſerven und deren Verbrauch an falſcher
Stelle ſollte die Wirkung dieſer Manöver ſein. Sie verſagte ſich
und Cadorna hätte das eigentlich vorausſehen müſſen, denn es
iſt ihm nicht unbekannt, daß er es am Jſonzo mit einem über-
aus kaltblütigen Gegner zu tun hat, der das Geſamtbild ſeiner
Front unabläſſig im Auge behält und ſich durch örtliche Ein-
bußen an Raum nicht aus ſeiner Bahn drängen läßt. So
ſtießen denn die Jtaliener, als ſie den bisher in allen Jſonzo-
ſchlachten mehr demonſtrativ angegriffenen Südflügel unſerer
Armee plötzlich mit der Wucht von Dutzenden Brigaden zu über-
rennen ſuchten, nicht nur auf ſtarke Artillerieabwehr, die ſie ja
erwartet hatten, ſondern auch auf infanteriſtiſchen Widerſtand
von überraſchender Gewalt. Jm hin- und herwogenden Kampfe
bei Jamiagano zumal um die Koten 235 und 247, bekamen ſie
immer und immer wieder die heftigſten Gegenſtöße zu fühlen,
die faſt jedesmal durchgreifenden Erfolg hatten und den An-
griff, der aus ſeiner unergründlichen Tiefe immer neue Maſſen
zum Erſatz für die verbrauchten hervorholen mußte, Schritt für
Schritt abbremſten, bis er endlich ganz erlahmte. Die Anforde-
rungen an den Opfermut unſerer Truppen waren dabei freilich
außerordentlich groß, denn die von Haus aus gegebene mehr-
fache numeriſche Ueberlegenheit des Feindes war in keiner Weiſe
auszugleichen und trotz ſparſamſter Zurückhaltung der Reſer-
ven für die kritiſchen Momente war am 24. Mai bereits alles
Verfügbare eingeſetzt. Jnzwiſchen aber hatte ſich die Schwung-
kraft des Angriffs bereits völlig aufgezehrt, und am 25. Mai
zerſplitterte er bereits in wirre Einzelaktionen, die nur in der
ſumpfigen Küſtenniederung den von den Unſrigen bereits preis-
gegebenen Raum weſtlich der Timavomündung und ſüdlich des
ECiſenbahntunnels zu überwinden vermochten.

Jm ganzen großen bietet die zehnte Jſonzoſchlacht bisher das
Bild einer ſiegreichen Abwehr weit überlegener Angreifmaſſen
durch eine zähe, überaus bewegliche und von ſtarker Artillerie
vortrefflich unterſtützte Verteidigung. Daß die italieniſche
Führung dieſes Ergebnis nicht anders auffaßt, weiß man aus
gewiſſen aufgefangenen Kundgebungen genau und die Rhetorik
der italieniſchen Berichterſtattung iſt diesmal weniger als je
ein Gradmeſſer der wirklichen Stimmung im Hauptquartier.
Man bat ſich dort die Sache entſchieden anders vorgeſtellt, auch
wenn man nur beſcheidene Erwartungen hegte. Jch ſtehe nicht
auf dem Standpunkt, daß nur ein reſtlos geglückter Durch-
bruch, der den Weg auf das ſtrategiſche Ziel bloßlegt, dem An-
greifer das Recht gibt. ſich den Sieg zuzuſchreiben. Auch ein be
ſcheidener Raumgewinn kann unter Umſtänden den Siegesjubel
rechtfertigen, aber eben nur dann, wenn es gelingt, die geg-
neriſche Front ernſtlich zurückzudrängen und ihr lebenswichtige
Bollwerke zu entreißen. Die Siege der Fapaner bei Liaojfang
und am Schaho hatten auch kein raumgreifendes Ergebnis,
aher ſie ſtellten die moraliſche Neberlegenheit der japaniſchen
Armee, die dort unter Verhältniſſen des Bewequngskrieges die
Stellungen eines numeriſch übermächtigen Feindes aus ihren
Angeln hob, unverrückhar feſt. Das Mindeſtmaß deſſen, was
die beiden, mit gewaltiger Uebermacht an Kämpfern und
Kampfmitteln ausgeſtotteten italieniſchen Angriffsarmeen
hätten erreichen müſſen, um ſich de taktiſchen Sieg zuſchreiben
zu dürfen, war im Nordabſchnitt die Erſtürmung des Monte
Santo und im Süden die Wegnahme der Hermadakuppe. Der
Monte Santo läßt ſie des Beſitzes von Görz nicht froh werden
und liegt dort wie ein Alp auf ihnen, die Hermada, die äußer-
lich ſehr harmlos ausſieht, und kaum über 3000 Meter aufragt,
vflegen ſie ſelbſt das Schreckgeſpenſt des Karſtes zu nennen.
Sie haben ſich redlich bemüht, dieſes Geſpenſt zu bannen, haben
es am 22., 23. und 24. Mai aus allen Kalibern betrommelt,
haben auch die dahinter liegenden Ortſchaften Mavhinje und
Cerovlje, in denen ſie unſere ſchwerſten Geſchütze verborgen
wähnten, gründlich „beledert“, aber ihr Angriff iſt auch dem
Fuße der Hermada nicht nahe gekommen und der gefürchtete
Berg iſt noch nicht einmal in die Front gerückt, ſondern bleibt
nach wie vor der Stützpunkt der noch beträchtlich von ihr ab-
liegenden Stellungen.Hiit allen been ſchweren Blutopfern und mit all der Wucht
ihrer eingeſetzten Maſſen haben die Jtaliener bisher nicht um
Haaresbreite mehr erreicht als das abſolut Selbſtverſtändliche.
Dieſe ganz problematiſche Ueberwindung ſchmaler Randſtreifen
einer tiefgegliederten Verteidigungszone, die lediglich das Werk
der Zerſtörungsgewalt des Trommelfeuers iſt, hat ſich in der
jüngſten Phaſe der gewaltigen Stellungskämpfe im Weſten zu
einem charakteriſtiſchen Typus des Scheinerfolges ausgebildet.
Allmählich iſt aber auch die Oeffentlichkeit dahinter gekommen,
daß dieſe bloß auf die Wirkung zuſemmengeballter Artillerie-
maſſen baſierte, den Verhältniſſen des Feſtungskrieges ent
ſprechende Angriffsmethode nur den Krieg verlängert, ohne ihn
der Entſcheidung näherzurücken, und daß ſie Erfolge vortäuſcht,
ohne die elaſtiſchen Bänder einer zähen Verteidigung ernſtlich
zu lockern. Eine feſtgerammte und durch Monate eingeſchoſſene

Vorhöfen des feindlichen Verteidigungsſyſtems aufſprengen,
wirkliche Durchſchlagskraft aber vermag ſie ihm nicht zu geben.
Freilich befindet ſich die Verteidigung heute in anderer Lage als
im erſten Kriegsjahr, wo er unter Umſtänden faſt ohne eigene
Verluſte den Anprall ſehr überlegener Maſſen mit bloßem Jn-
fanteriefeuer blutig abfertigen konnte. Er hat fich aber den
nennen Umſtänden angepaßt und es handelt ſich ihm heute nicht
mehr um ſtarres Feſthalten einer Grabenlinie, ſondern um die
Behauptung eines breiten Geländegürtels. Die Sturmflut
des Angriffs findet Dammbrüche, die es ihr ermöglichen. in das
verteidigte Gelände einzudringen, aber ſchließlich wird ihr
Schwall dort aufgeſogen wie von einem großen Schwamm.
Vorausgeſetzt iſt natürlich, daß den Verteidiger die Kraft des
Widerſtandes nicht verläßt, eines Widerſtandes zumal, der fich
aktiv zu äußern hat und in wuchtigen Gegenangriffen gipfelt.
Dieſe Kraft hat die Verteidiger der Jſonzofront bisher nie
verlaſſen und deshalb iſt die italieniſche Pfingſtoffenſive zu
ſammengebrochen, ohne über ihre von vornherein ſchier mathe-
matiſch geſicherten Anfangserfolge hinauszukommen. Der Süd
flügel unſerer Jſonzofront, der jetzt über Selo und weſtlich von
Medeazza zur Timavomündung verläuft, hat eine vorgeſchobene
Linie preisgeben müſſen, die er ja vielleicht gern noch feſt
ehalten hätte, mit deren Verluſt er aber rechnete, denn die
onderbare Ausbreitung dieſer Linie, die nur als Rückſtand

der älteren Front Berechtigung hatte und unter dem Flanken,
ja ſogar Rückenfeuer der Scobbabatterien immer ſchwerer leiden
r iſt immer als ein ſchwerer Uebelſtand empfunden
worden.

Die italieniſchen Berichte verlegen ihre Erfolgsbegründungen
allerdings nicht ſo ſehr in den Raumgewinn und prunken lieber
mit der Angabe, daß 23000 Gefangene eingebracht worden
ſeien. Auf unſerer Seite wird die Richtigkeit dieſer Zahl ent-
ſchieden beſtritten, aber ſelbſt wenn ſie richtig wäre, ſtünde
nach dem für derartige Schlachten im Weſten geprägten Typus
der Mißerfolg der Italiener feſt. Sie haben nämlich außer
erheblich größerem Blutverluſt nicht weniger als 16 000 Mann
an unſere Gefangenlager abgeben müſſen, ihre Truppen ſind
alſo faſt in gleichem Maße in die Rolle des Verteidigers ge-
raten wie die unſrigen. Daß in den Angriffsſchlachten modern
ſten Gepräges mit der Gefangennahme vorgeſchobener Ab
teilungen, die von beiden Seiten umfaßt und vom Sperrfeuer
umkreiſt, oft keinen Ausweg mehr finden, gerechnet werden
muß, ſteht vorweg feſt. Je zäher die zerſchoſſenen und unhalt
bar gewordene erſte Linie verteidigt wird, deſto größer wird
die Zahl derer ſein, die verwundet, erſchöpft oder von giftigen
Gaſen betäubt, dem Feinde in die Hände fallen. Wenn abe
die Gegenaktion des numeriſch ſchwächeren Verteidigers dieſen
unvermeidlichen Verluſt auszugleichen vermag, ſo hat, wie
groß auch die abſolute Zahl ſein mag, der Angriff keine Duvch
ſchlagskraft gehabt und daher auch keinen wirklichen Erfokg.
Die Maijoffenſive der Jtaliener war gewiſſermaßen als eine
Revanche für die öſterreichiſch- ungariſche Maioffenſive vom
vorigen Jahre gedacht. Der Vergleich mit dieſer ſtellt ſich ganz
ungezwungen ein, denn die Jtaliener hatten wohl die Abſicht
zu vergleichen und den Beweis zu liefern, daß ſie unter noch
weſentlich günſtigeren Verhältniſſen für ihren Angriff minde-
ſrens dasſelbe zu leiſten imſtande ſind. Da mag denn nur
daran erinnert werden, daß unſere Korps damals binnen
wenigen Tagen im ſchwierigſten Gebirgsgelände ihre Front um
faſt fünfzig Kilometer vorſchoben, dabei dem Feinde 318 Ge
ſchütze abnahmen und 44 101 Mann nebſt 963 Offizieren zu
Gefangenen machten. Es iſt nicht gut, ſolche Parallelen anzu
ſtreben, denn es zeigt ſich, daß der Krieg im heurigen Jahre
trotz der bis ins Gigantiſche geſteigerten Zerſtörungsgewalt
ſeiner Mittel unrettbar feſtgerannt iſt. Die Exploſivſtoffe
mögen vernichten und morden entſcheiden können ſie nicht.
Der Verlauf der letzten Jſonzoſchlacht mit ihren zwecklos dar-
gebrachten ſchweren Blutopfern wird hoffentlich dazu beige-
tragen haben, dieſe ſich allmählich durchſetzende Erkenntnis zu

fördern. B. 2.Kleines Feuilleton.
Späte Beſtellung und Ernte.

Da beſonders in der ſtädtiſchen Bevölkerung allgemein die
Anſicht verbreitet iſt, daß eine der Hauptſorgen des Landwirtes
darin beſteht, zur Erzielung einer guten Ernte ſo zeitig wie
möglich mit der Beſtellung des Bodens zu beginnen, erſchei
bei der diesjährigen Verſpätung eine genauere Unterſuchung
dieſer Frage ſehr erwünſcht. Dieſe Aufgabe unternimmt in
ſachverſtändiger Weiſe der Aſſiſtent Kleine in der Deutſchen
Land wirtſchaftlichen Preſſe. Vor allem gilt es, das Wetter im
Spätherbſt und Winter in den Kreis der Betrachtung. zu ziehen.
Da es im Jahre 1916 keinen langandauernden Froſt gab,
brauchte man die Pflugarbeiten nicht zu unterbrechen, ſo daß
die Geſpanne erfreulicherweiſe verhältnismäßig geſchont wer-
den konnten Jm neuen Jahre trat zwar ſofort bedeutender
Froſt auf, aber das gelinde Wetter des Vorwinters hatte bereits
für die zum Teil ſpäte Saat vorteilhafte Folgen gehabt. Durch
die folgende lange Froſtperiode verſpätete ſich der Eintritt in
die wärmere Frühjahrstemperatur um 20 bis 21 Tage. Die
Verſpätung im land wirtſchaftlichen Sinne beruht aber mehr
auf der ſtarken Abkühlung des Bodens in tieferen Lagen als
auf der Außentemperatur, der von den Laien meiſt zu große
Bedeutung beigemeſſen wird. Hinſichtlich des Getreides und
der Hülſenfrüchte iſt dieſe Frage nicht ſo kritiſch, weil dieſe
Pflanzenarten auch bei niedrigen Temperaturen verhältnis-
mäßig gut wegkommen, betreffs der Hackfrüchte aber und der
überaus wichtigen Kartoffel muß man es als einen Vorteil
betrachten, daß die Pflanzung ſpäter einſetzte. Denn durch
den langen Froſt wurde niemand der W ausgeſetzt,
die Kartoffeln zu früh zu pflanzen, die natürlich in den folgen
den kälteren Tagen unbedingt hätten zugrunde gehen müſſen.
So wurde an Saatgut geſpart, und wenn das Wetter nicht
einen ſtarken Strich durch die Rechnung macht, wird die Kar
toffelernte ſicherlich eine der bedeutſamſten Punkte in
unſerer Ernährung trotz der ſpäteren Beſtellung durchaus
befriedigend ausfallen können. Die ſpätere Beſtellung iſt auch
darum nicht beſonders ſchädlich, weil im Mai und Juni häufig
Trockenheitsperioden eintreten, die den durch frühe Beſtellung
bexeits ſtark entwickelten Pflanzen infolge hoher Verdunſtung
verhängnisvoll werden können. Jnſofern iſt es direkt erfreu-
lich, daß wir diesmal in die trockene Zeit mit einem noch nicht
beſonders kräftigen Pflanzenbeſtande kommen. Schließlich er
örtert Kleine noch die Frage, wie bei Vorausſetzung eines
trockenen Jahres die Ernteverbältniſſe bei ſpäter Beſtellung
ſich geſtalten werden. Seiner Meinung nach wird die Gefahr,
welche eine Trockenheit mit ſich bringt, für Spätſaat nicht
größer ſein können als für Frühſaat.

Humor und Satire.
Aufgeſchoben. Folgende Drohung hörte ich in Berlin bei

einem Kinderſtreit: „Wenn meine Mutter mir nicht geſagthätte, ich ſolle mich gut mit dir vertragen, weil deine Mutter

uns Kartoffeln m du wg was Jfür eine Ohrfeige bekämſt! Aber geſchenkt i nicht:
dem Frieden kriegſt du fie.“ (Jugend.)
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Halle, den 7. Juni 1917.
Der wucheriſche Verkauf in und

Einen Strafbefehl über 10000 Mark hatte der
C

ngenieur P. erhalten, weil er für ein neues Bleichmittel wuriſche Preiſe gefordert haben ſollte. P. e t
Strafbefehl Einſpruch.
fünf Sachverſtändige geladen.
länder keine Möglichkeiten mehr gefunden, feinen

Das Mittel wurde in Packungen zu 30
Großhandel für 7,80 Mk. pro 100 Stück verkauft.
handel koſtete das chen 15 Pf. Die Anklage
daß der Angeklagte d

trug 35 000 Mark.
Durch einen kaufmänniſchen Sachverſtändigen

wurde eine Rechnung aufgemacht, die in dem für den
klagten günſtigſten Fall einen r von 5,8fur das Päckchen ergab. Gegen
der Angeklagte mit aller Entſchiedenheit.

koſtenpreis von 6

Preisprüfungsſtelle den Preis beanſtandet gehabt.
Der Vorſitzende der Preisprüfungsſtelle wurde

ſeien. Er
habe allerdings dem Angeklagten geſagt, daß er einen ſolchen
Preis fordern könne, doch habe er damals angenommen, daß
das Mittel ſich aus den Teilen zuſammenſetzte, die auf einem
Rezept angegeben waren. Er habe das Rezept damals für eine

Der Sachverſtändige erklärte weiter, daß
der ganze Fall ſich aus der „Beutelwirtſchaft“ erkläre. Leider
hätte man von Reichs wegen noch nicht gegen dieſen Unfug ein
gegriffen. Es ſei jetzt eine wahre Sucht der Fabrikanten, alles
in kleinen Beuteln zum Verkauf zu bringen. Dadurch würde

Die Benutelwirtſchaft ſei

vernommen und erklärt, daß dieſe Angaben richtig

Analyſe gehalten.

die Ware außerordentlich verteuert.
ein Krebsſchaden am Wirtſchaftsleben Deutſchlands.

Es wurden dann drei Chemiker ausführlich als Sachver-
ſtändige und Zeugen vernommen. Der eine erklärt, daß in drei

hl des Sauerſtoff-
nſicht nach genüge

ein Beutel nicht, um die auf demſelben angegebene Wirkung
zu vollbringen. Ein anderer Sachverſtändiger iſt ſeit einigen
Monaten gegen Entgelt mit der Kontrolle über das Bleich-

Seiner Anſicht nach
handelt es ſich um ein gutes Präparat, deſſen verſchiedenartige
Zuſammenſetzung ſich daraus erkläre, daß die Miſchungsver-

von vier Proben die angegebene Prozent
trägers vorhanden geweſen ſei. Seiner

mittel, das ſich Praktikol nennt, betraut.

hältniſſe nicht immer gleichmäßig ſeien.
Bemerkenswert war es, daß der kaufmänniſche Sachverſtän

dige die Geſchäfts unkoſten auf 40 Prozent und die
Verſand und Gewinnanteile auf 25 Prozent feſtſetzte, die zu
den eigentlichen Rohſtoffkoſten grge ſchlagen wurden. Der An
geklagte behauptete, daß 65 Prozent unmöglich ausreichten.
Man müſſe bedenken, daß ſein ganzer Betrieb nur auf den
Krieg eingeſtellt ſei und ſeine Maſchinen nach Beendigung des
Krieges wertlos würden. Er müſſe deshalb bedeutend höhere
Abſchreibungen vornehmen. Außerdem ſei es ihm kaum mög-
lich, das Präparat fernerhin herzuſtellen, ſo daß für 3000 Mk.
Beutel zweglos bei ihm lagerten.

Der Staatsanwalt beantragt die im Strafbefehl angegebene
Höchſtſtrafe von 10000 Mk. und erklärte, daß ſich vieles zu
aunſten des Angeklagten gewendet habe, ſonſt würde er noch
eine Gefängnisſtrafe beantragt haben. Das Gericht
erkannte auf eine Geldſtrafe von 1500 Mk. da der Ueberver-
e weit geringer geweſen ſei als die Anklage angenommen

e.

Was gehört zur ausreichenden Kindernahrung
Jn einer beſonderen Anweiſung, die wir geſtern mitteilten,

wünſcht der Präſident des Kriegsernährungsamtes, daß Die
Gemeinden die Schwangeren, die Säuglinge und Kinder beſſer
verſorgen. Aber die Regelung dieſer Verſorgung überläßt das
Reichsamt ganz und gar den Gemeindeverwaltungen. Und
dabei ſind dieſe ſchon ſo knapp geſtellt, daß bekanntlich vor
einigen Monaten die Zuſatzbrotmarke für Zwölfjährige auf-
gehoben wurde. Nun liegt die Sache doch aber ſo, daß gerade
dieſe heranwachſenden Kinder höhere Zuteilungen brauchen,
während das bei Kleinkindern und Säuglingen gegenwärtig

nicht die Hauptſache ift. Für letztere kommt es vielmehr auf
die genügende Zuteilung der für ſie beſonders paſſenden
Nährmittel an. Welche Anforderungen nun die Aerzte an
eine ausreichende Ernährung der Kinder ſtellen, das
zeigen folgende Leitſätze, die vor einiger Zeit die Geſellſchaft
für Natur- und Heilkunde auf einer Tagung in Dresden auf
geſtellt worden ſind:

Für das 1. Lebensjahr genügt bei Zuweiſung von täglich
einem Liter Milch die wöchentliche Sicherſtellung von 180
Gramm Zucker, 175 Gramm Mehl, 250 Gramm Grieß
oder Hafermehl. Für das 2. Lebensjahr empfiehlt ſich die
tägliche Zuveiſung von 34 Liter Milch, die wöchentliche Zu
weiſung von 125 Gramm Fleiſch, 1 Ei, 62,5 Gramm Speiſe-
fett, 5 Pfund Kartoffeln, 180 Gramm Zucker, 2 Pfund Brot
(oder entſprechend Mehl), Pfund Grieß oder Hafermehl.
Für das 3. bis 6. Lebensjahr bei täglich 15 Liter Milch
wöchentlich 125 Gramm Fleiſch, 1 Ei, 62,5 Gramm Speiſefett,
5 Pfund Kartofſeln, 180 Gramm Zucker, 3 Pfund Brot, 62,5
Gramm Grieß oder Hafermehl. Für das 7. bis 11. Jahr bei
täglich Liter Milch eine Erhöhung der Brotmenge auf
4 Pfund und für das 12. Jahr, wenn das gleiche bei Kürzung
des Greiſenalters im Milchbezug nicht zu beſchaffen wäre,
Zuweiſung von 5 Pfund Brot.

Leider bekommen die Kinder nicht entfernt die Menge
Lebensmittel, die hier von den Aerzten als notwendig verlangt
werden. Das gilt insbeſondere, wie ſchon geſagt, für die heran
wachſenden Kinder. Für die Kleinkinder iſt Mehl, Brot, Fleiſch
und Kartoffeln ja ausreichend zugeteilt. Jhnen fehlt vor
allem Zucker, Grieß und Fett, und den Säuglingen ſind
Nährmittel regelmäßig zuzuweiſen. Eine gründliche Regelung
bedarf es alſo in verſchiedenſter Hinſicht.
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gen dieſen
der Gerichtsverhandlung waren

Der Angeklagte hatte als Hol

n Beruf ausKurr Er war auf den Gedanken gekommey, bei dem herr-
chenden Serfenmangel ein Bleichmittel zu erfinden. Der

wirktungsvollſte Beſtandteil dieſes Mittels war ein Sauerſtoff
träger. Die anderen Beſtandteile waren bekannte Waſchmittel.

Gramm im
m Klein
hauptete,

ie Päckchen das Stück für 3,8 Pf. herſtellen
konnte, daß er alſo einen außerordentlich wucheriſchen Gewinn
gemacht habe. Der Geſamtumſatz während eines Jahres be

ieſe Aufſtellung wendete ſich
Nach mehrſtündiger

Verhandlung, nachdem der Rechtsanwalt auch eine Unkoſten
berechnung fertiggeſtellt hatte, kam man dazu, einen Selbſt

Pf. für den Beutel anzunehmen. Der Ange-
klagte behaupzete, daß er beim Vorſitzenden der Preisprüfungs-
ſtelle geweſen ſei und daß dieſer ihm erklärt habe, er könne im
Kleinverkauf 15 Pf. für den Beutel verlangen, vorher habe die
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r wird morgen weiter ein Zwangigſtel Liter pro
Kopf auf Nr. 1 bis 21 000 in der Talamtſchule verkauft.

Nudeln werden von Freitag an Pfund pro Kopf auf Ve

e h geben.agermilch ſoll jetzt durch ſtädtiſche ittlung zu verkau
Fedoch kommt auf jeden Haushalt diefen verſucht werden.

Woche nur 58 Liter.

S Statt 1615 Gramm nur 3 Pfund Brot.
S iſt die Zuteilung. die ſowohl für Halle wie für den Saal-

Ireis gilt, ohne daß die e beantwortet werden kann, wie die
übrigen 100 Gramm Mehl verwendet werden. und
Landkreis erhalten jetzt 170 Gramm Mehl pro Tag 1190 Gr.
Mehl pro Woche. Früher erhielten wir 200 Gramm Mehl pro
Tag 1400 Gramm WMehl pro Woche. Die 1400 Gramm Mehl
ergaben 1900 Gramm Brot, folglich u die 1190 Gramm
Mehl 1615 Gramm Brot ergeben. Die Brote, die wir ſetzt er
halten, wiegen e nur 1500 Gramm. Wo bleiben nun die
215 Gramm? Es wäre doch weſentlich, wenn man, da es ſo
knapp hergeht, 1615 Gramm Brot bekäme, im Jntereſſe der
ſchwerarbeitenden Bevölkerung wäre das ſogar ſehr erwünſcht
und beſonders bei ſtarken Familien. Der preußiſche Staats-
kommiſſar für Volksernährung ſchreibt dazu einem Herrn aus
dem Saalkreiſe, der ſich an ihn gewandt hatte.
„Auf Jhre Anführungen bezüglich der Brotration erwidern

wir ſt, daß zwar jedem Kommunalverbande auf denergebenit,
Hopf der verſorgungsberechtigten Bevölkerung pro Tag 970 Gr.
Mehl überwieſen werden, beziehungsweiſe von ihm verwandt
werden dürfen, daß es jedoch Sache des Kommunalverbandes iſt.
ob er die ganzen 170 Gramm Mehl für die Brotbereitung den
Bäckern zur Verfügung ſtellt. Jn zahlreichen Fällen machen die
Kommunalverbände Abzüge von den 170 Gramm Mehl, ſo da
die Bäcker mit dem zugewieſenen Quantum wöchentlich nich
1600 Gramm Brot, ſondern nur entſprechend weniger erboden
können. Es iſt daher nicht ohne weiteres zu vermuten, daß die
Bäcker Mehl erſparen.“

Es bleibt nun übrig, die Stadtverwaltung und den Landrat
um Auskunft zu erſuchen, wozu denn der Abzug von 100 Gr.
Mehl pro Kopf und Woche verwendet wird. Vielleicht wird in
der De oder in der StadtverordnetenSitzung Antwort dar
auf gegeben?

Odöſtbaumſchutz.

Von ſachverſtändiger Seite iſt die Befürchtung ausgeſprochen
worden, daß der Erkrag derjenigen Obſtbäume, die an Landſtraßen
und Gemeindewegen ſtehen, dadurch erheblich beeinträchtigt werden
dürfte, daß infolge mangelnder Arbeitskräfte ein Umgraben des
um den Stamm befindlichen Bodens, der ſogenannten Baum-
ſcheibe, verſchiedentlich unterbleiben wird. Durch eine entſprechende
Bearbeitung des Bodens kommen die darin befindlichen Baum
ſchädlinge an die Oberfläche und werden von den Vögeln vertilgt,
auch die erforderliche Bewäſſerung und die Zuführung von Nähr-
ſalzen geſtaltet ſich dann günſtiger, als wenn feſter Grasboden
ſich um den Stamm befindet und die Zuleitung hindert. Hier-
durch kommen die Blüten vielfach nicht zum Fruchtanſatz und ein

oßer Teil der Früchte fällt im halbentwickelten Zuſtande ab.
s Umgraben ſoll tunlichſt zweimal im Jahre erfolgen und zwar

etwa im April Mai nud im Jnli oder Auguſt. Zur Förderung
der Obſternte wird es ſich eipfehlen, wenn die betreffenden Ge
meinden ihr Augenmerk hierauf richten.

Warnung vor Obſtpreistreiberei.
In einer Bekanntmachung des Magiſtrots wird geſagt: So-

weit ſich bis jetzt überſehen läßt, wird den Obſtpächtern eine
freie Verwertung des GroßOhſtes nicht geſtattet wecden
können. Es wird ihnen vorgeſchrieben worden, wohin
und an wenſie zuliefern haben. Der ihrerſeits zu
berechnende Preis iſt der Erzeugerpreis, der feſtſteht. Jhr Gewinn iſt lediglich die wahrſcheinlich 2 Prozent betragende

Abſchlußproviſion.
s wird daher vor unmäßsigen Ueberbietungen bei den Ver-

ſteigerungen ausdrücklich gewarnt.

Der nächſte Kram und BViehmarkt wird am 21. und 22. Juni
dieſes Jahres auf dem Roßpvlatze abgehalten. Geräuſchvolle
Volksbeluſtigungen müſſen unterbleiben. Der Viehmarkt, zu
dem nur Pferde und Schweine aufgetrieben werden dürfen,
findet am 21. Juni d. J. auf dem oberen Teile des Roßplatzes
hinter dem Waſſerturm ſtatt und dnuert von vormittags 6 Uhr
bis nachmittags 1 Uhr. Bewerber um das Zelt, in welchem
nur alkobolfreie Getränke verabreicht werden, wollen ihre Ge-
ſuche bis ſpäteſtens 14. Juni d. J. an das Magiſtratsbureau V
bier Rathausſtraße 19, Erdgeſchoß, Zimmer 46, ſchriftlich ein
reichen. Sonſtige Meldungen für Buden müſſen bis zum
15. Juni eingerecht ſein. Die Ausgabe der Marktſtandszettel
uſw. und die Platzverteilung erfolgen Dienstag, den 19. und
Mittwoch, den 20. Juni d. J.

U-Boot-Sammlung. Das Ergebnis der U-Boot-Spende in
Halle beläuft ſich auf etwa 50 000 Mk. Davon entfallen auf die
Büchſenſammlung 18 700 Mk., auf die Hausſammlung 9800 Mk.
Bei den Banken und Zeitungen ſind 18 500 Mk. eingegangen,
die Vorſtellung des MöweFilms im UT-Lichtſpieltheater an
der I nenabe hat 1306 Mk., das Konzert in Wittekind 425 Mk.
gebracht.

Stadttheater. Heute, Donnerstag, findet die Erſtauffüh-
rung von Sudermanns Schauſpiel Die Ehre in der bereits be
kanntgegebenen Beſetzung ſtatt. Am Freitag wird Alt-Heidel-
berg zum letzten Male gegeben. Sonnabend wird die ſo bei-
fällig aufgenommene Aufführung von Lortzings Zar und
Zimmermann zum erſten Male wiederholt. Am Sonnlag, dem
10., kommt abends 755 Uhr Die Förſter-Chriſtl mit Anna Eng-
hardt in der Titelpartie zur Aufführung, nachmittags 3 Uhr
wird das volniſche Drama Die Warſchauer Zitadelle als
Fremdenvorſtellung zu ermäßigten Preiſen gegeben.

Am Sonntag, dem 10., gaſtiert im Thaligatheater das
Perſonal des Stadttheaters in der Schmetterlingsſchlacht von
Hermann Sudermann.

Apollotheater. Der Burleskkomiker Willi Schenk tritt heute
zum letzten Male in Ein Berliner Range und Amor in Feſſeln
auf. Morgen, Donnerstag, findet die Erſtaufführung des
Lebensbildes von W. Schenk: Um 2, und hierauf die Erſtauf-
führung von Das Liebesparadies, Ausſtattungsoperette in zwei
Akten von W. Gerike, Muſik von Max Schmidt ſtatt. Willi
W ſpielt auch in dieſen Novitäten wiederum die Haupt
rollen.

Zwei Kinder von der Straßenbahn überfahren. Am Sonn
tag wurde ein ſiebenjähriges Mädchen am Böllberger Weg von
einem Stadtbahnwagen überfahren und nach Angabe von Zen-
gen am Kopfeſchwer verletzt. Es ſoll mit andern Kin
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Leichenlandung. Hinter der Saalſchloßbrauerei wurde einchon ſtark in übergegangene weibliche Leiche aus

war nur mit Schuhen und Strümpfen bekleidet. Sie wurde
ebenfalls nach dem Gertraudenfriedhof gebracht.

Ein Strohdiemen niedergebrannt. Geſtern abend wurde
die Feuerwehr nach der ehe hureft gerufen, wo permutlich
durch Funkenflug einer Rangiermaſchine dort lagerndes Stroh
in Brand geriet. Der Schaden iſt bedeutend, da größere
Strohvorräte und eine Strohpreſſe vernichtet ſind. Bei der
Bergung der Preſſe erlitt ein Soldat eine Armverletzung

Wem gehört die Geldbörſe? Am 1. Juni wurde einem
Schulknaben eine rotbraune Geldbörſe, ohne Knopfverſchluß,
mit 14,41 Mk. abgenommen. Der Junge gibt an, die Geldbörſe
mit 20 Mk. Inhalt an der Ecke Deſſauer und Leſſingſtraße ge-
funden zu haben. Da es nicht ausgeſchloſſen erſcheint, daß die
Geldbörſe aus einem Diebſtahl herrührt, wird der Eigentümer
erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Zimmer 23 oder 24 zu
melden.

Gewerkſchaftliches.
Die Streikbewegung in Frankreich.

Die Bataille, das 7 des Ausſchuſſes des franzö
ſiſchen Gewerkſchaftsbundes (C. G. T.) ſchreibt am 31. Mai
„Die Pariſer Streikbewegung nimmt nicht ab. Jm Gegenteil.

Wie wir bereits erklärten: auf jeden geregelten Streik folgt ein
anderer. Sämtliche Berufe, ſämtliche Arbeiterkategorien machen
der Reihe nach die Streikbewegung durch, und erſt wennſie ſämtlich ihre Forderungen befriedigt ſehen wird die Streik-

bewegung erlöſchen.“ (21 Zeilen Zenſurlücke.) Das VBlatt
zählt ſodann alphabetiſch die ſtreikenden Berufe auf von A (ali-
mentation Nahrungsmittelbranchen) bis V (vetement Beklei-
e L Dpftrte- Der Bericht hierüber iſt an einigen Stellen
zenſuriert.
Von beſonderer Seite berichtet das Berner Tagblatt aus

Paris: Das Journal veröffentlicht das Ergebnis der
Pariſer Streikbewegung und ſtellt feſt, daß insge-
ſamt 39 Streiks ausgebrochen ſeien, von denen 12 nach den
Verhandlungen mit der Regierung mit den Streikenden neu
entſtanden. Das Blatt teilt mit, daß die Kundgebungen der

Streikenden ſich nicht mehr auf den Außenkreis der Hauptſtadt
beſchränken, ſondern bereits das Weichbild erreicht hätten, wo

weren Zuſammenſtößen mit der Polizei ge
kommen ſei. r der Provinz nehme die Streikbewegung weiter

arßfeille, Rouen und Bordeaux tragen
Jn Marſeille ſchwillt dieStreikbewegung an. Die Dockarbeiter, das Perſonal der

Straßenbahn und die Arbeiter der Munitionsfabriken über-
Jn Lyon ſteht der

Weiter ſind 3500
eſchoßarbeiterinnen in den Ausſtand getreten.
Eine Organiſation der Cafémädchen wurde in Karlsbad

gegründet. Der unerhörte Zuſtand, daß weibliche Arbeitskräfte
nicht nur ohne Lohn arbeiten müſſen, ſondern von den Trink-
geldern, die ſie ſich erarbeiten, den Unternehmern noch
Prozente abliefern müſſen iſt ſo empörend, daß man nur
wünſchen kann, es möchte dieſen bedauernswerten Geſchöpfen,
die einer ſo kraſſen Ausbeutung unterworfen ſind, durch die
Organiſation geholfen werden.

Allerlei.
Exploſionskataſtrophen.

Der Nouvellillſte de Lvon meldet aus Paris: Dienstag mor
gen ereignete ſich in Weichbild von Paris in den für die Landes-
verteidigung arbeitenden Werkſtätten von Pinet Chernier und
Faure eine gewaltige Exploſion. Der Sachſchaden iſt
außerordentlich hoch. Von beiden Fabrikenſſtehtkein

tein mehr. Die Exploſion wurde in ganz Paris gehört.
Im Umkreiſe von 2 Kilometer zerſprangen alle Fenſterſcheiben.
Da die Arbeit ruhte, wurden nur einige Wächter verletzt.

Petersburg, 6. Juni. (Petersburger Telegraphen
Agentur.) Ein Teil einer aus England eingetroffenen Ladung
Sprengſtoffe iſt im Hafen von Petersburg in die Luft
geflogen. Dank dem günſtigen Winde konnte der Brand
binnen einiger Stunden lokaliſiert werden. Die Urſache des
Unglücks konnte nicht feſtgeſtellt werden. Die vernichteten
Mengen Sprengſtoffe ſind beträchtlich.

Ein Proteſt gegen Stockholm.
Petersburg, 6. Juni. (Reuter.) Henderſon 1Engl.),

Thomas (Franz.) und Vandervelde (Belg.) haben einen
rief an den Vertretungsausſchuß des Arbeiter- und

Soldatenausſchuſſ,es gerichtet, in dem ſie ihr großes
Erſtaunen über die Einberufung der internationalen Kon-
ferenz ausſprechen. Jn dem Briefe wird darauf hingewieſen,
daß die Verhandlungen mit den britiſchen, franzöſiſchen und
belgiſchen Deputationen über dieſe Angelegenheit noch nicht ab-
le ſen ſeien und wird erklärt, die Verfaſſer des Briefes
eien mehr als je davon überzeugt, daß es ſchädlich und gefähr-

lich ſein würde, die deutſchen Sozigliſten zum Kongreß zuzu-
laſſen, ehe der aggreſſive Jmperigalismus beſeitigt ſei. Am
Schluß. des Briefes erſuchen die Verfaſſer um eine Zufammen
lunft. in der ſie ihren Standpunkt in aller Freundſchaft aus-
einanderſetzen können.
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